
Berlin, den i. Februar 1899.
W szs II-

D R. A.-G.

Æsgingnichtmehr. Jn Frankreich,dem alten Probirlande der neuen Mo-

den, war es zuerstklarserkanntwordemNochim Jahre 1898 hatteHerr
Charles Dupuy, der Ministerpräsident,gesagt, die Schwierigkeitder Lage
sei im Grunde dadurch geschaffenworden, daßzweiInstitutionen neben ein-

ander bestehen.sollten,die mit einander dochnicht zu vereinen seien; in einer

auf roufseauischenGrundsätzenberuhenden Demokratie sei für ein straff
disziplinirtes,von eigenenLebensgesetzengelenktesHeer kein Raum, —und
Ohneein starkes Heer könne die Demokratie sichgegen feindlicheoder gierige
Nachbarndochnicht behaupten. Das klang erst befremdendund in Deutsch-
land tröstete der Philister sichan dem Glauben, sein Vaterland sei von der

BerrottungfranzösischerZuständerecht weit entfernt ; allgemachaber, als

dieAnhängerschaardesdemokratischenSozialismus ins Unermeßlichewuchs,
Ward auch dem früherGetrostenängstlichzu Sinn. Schon jetztmußtejedes
deutscheFamilienhaupt durchschnittlichmehr als fiebenundneunzigMarkim

Jahr zu den Heereskostensteuern; die Ziffer würde schnellsteigenund bald

konnte eine Zeit kommen, wo für die Bewilligung des niilitärischenMilli-

ardenbudgetskeine Mehrheit mehr aufzubringen wäre. Der Friedenskonfe-
kenz war ein beträchtlicherErfolg nicht beschiedengewesenund die Befehder
des ,,Militarismus« benutztennun schlaudie Worte des Zaren und Michaels
Murawiew für ihre Agitation. Auchsonst war den Regirendennicht wohl
zU Muth; sie mochten sichmühen,wie sie wollten: sie konnten es Keinem

mehr rechtmachen. Die Verhältnissewaren sokomplizirt, die Ansprücheso
groß-die Bedürfnisseso wandelbar geworden, daß den alten Verwaltung-
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rezepten die Wirkung versagt bleiben mußte.Heutekamen die Grundbesitzer,
morgen die Exporteureund übermorgendie Kleinhändlermit einem An-

liegen; bald sollte ein neues Absatzgebieterobert, bald der innere Markt

gekräftigtund das Handwerkgerettet werden und die Forderungen des Jn-
dustrieproletariates verstummten nie ; dieseLeutewaren auch gar zu begehr-

lich.Dann kamen die einzelnenProvinzenund Kommunen mit ihrenWün-

schenund zwischennationaler Politik und lolaler Profitgier sollte in aller Eile

ein festerBrückensteggezimmertwerden.Solchem Ansturm war die ehrwür-

digverwitterte Form des Verwaltungwesensnatürlichnichtgewachsen; ehedie

Bureaukratie sichnoch in neue Wege gewöhnthatte, war es schonwieder

nöthig,aus den neuen in neuere Pfade einzulenken,um das raschwechselnde

Bedürfnißzu stillen. Die Geheimen Räthe stöhnten,die Hilfsarbeiter
und Diätare schwitzten,die Akten thürmtensichin den Schreibstubenzu gelb-
lichenWällen, die jedemLuftzugden Eingang wehrten. Und das ewigeWeh
undAch mit den Finanzen! Täglichwurden andere »Kulturaufgaben«ent-

deckt,für die Geld herbeigeschafstwerden sollte, und täglicherschollauch der

dem Massensinn stets schmeichelndeRus,die Steuern müßtenermäßigtwer-

den. Dabei wurde es immer schwerer,neue Anleihen unterzubringen, weil

das Publikum sichvon den reicherenGewinn verheißendenJndustriepapieren
und von den exotischenWerthen nicht fortlockenließ. Das mystischeWesen,
das man den Nationalwohlstand nennt, wuchs zwar, aber sein Wachsthum
war mit der Zerrüttung der Volksgesundheittheuer bezahlt. Eine Weile

konnte man auf dem Weltmarkt die Konkurrenten wohl noch unterbieten ;

aber die nationale Selbstachtung und die Angst, die Ziffer der zum Militär-

dienst Tauglichen könnte allzu schnellsinken,setztender wilden Händlerjagd

dochgewisseGrenzen.Wie sollte eserstwerden, wenn Moskowiter und Kulis

in den Wettbewerb eintreten würden? . . . Und schließlichschämtendie Re-

girenden sich auch ihrer scheinbar civilisirendenPolitik, die nur danach

trachtete, in allen Weltecken den Kundenfang zu organisiren und friedsam
nach der Väter Sitte hausendeStämme mit den HeilswahrheitendesBrannt-

weins, derTricottaillen und der Siphilis zu begliicken.Der gerühmteWohl-

stand, den der industrielle Aufschwungschuf, ward in einem Lande ja stets
nur dadurchmöglich,daßin einem anderen Lande die Lageder Lohnarbeiter
verschlechtertwurde. Am Ende dieser Entwickelungdrohte der Krieg um die

Märkte,— ein Krieg, der von den Ländern höhererKultur dann vielleicht
mit einem untauglichen Werkzeugzu führenwar. Das Alles sollteeine Re-

girung mitmachen, die sichfür die berufene Vertreterin sittlicherMächte
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ausgab? Sie sollteAsiaten und Afrikaner mit kleinkalibrigenGewehrenund

Kanonen zwingen,von ihr zu kaufen,draußenringsum Feindsäligkeitwecken

und im eigenenLande dabei die Schaar der Proletarisirten und deshalb Unzu-
friedenen wachsensehen? Nein: es ging wirklichnicht mehr.

Den hellstenKöpfen war dieseErkenntnißlängstgedämmert,aber

ein aus dem Labyrinth führenderPfad hatte sichauch ihremBlick, den das

Traumbild einer nachMarxens Sinn sozialisirtenGesellschaftnichtblendete,

noch nicht gezeigt. Da geschahes, daß im Jahre 1899 das DeutscheReich

undPreußeneineStaatsanleiheimBetragevonzweihundertMillionenMark

an die DeutscheBankverkauften. Zum erstenMale wurde einem einzelnenJn-
stitut ein solchesRiesengefchäftzugeschanzt.Und sieheda: die Sache ging, ging
bessersogar als früher,wo die Finanzverwaltung sichselbstan das Publi-
kum gewandt hatte. Die durch lästigeKontrolvorschriftenund bureaukrati-

scheUmständlichkeitnichtgehemmteBank, die gewöhntwar, mit Yankeesund

Türken,Briten und Buren, Juden und Antisemiten Geschäftezu machen,
bewältigteauch die ihr jetzt gestellteAufgabe flink und gut: siebrachte die,

neuen deutschenKonsolsmühelosunter und stricheinen ansehnlichenNutzen
ein. Der Vorgang stimmte die Regirendennachdenklich.War das Bank-

wesen,dessenFormen sichseitdenTagen der Rialto-Girobank so mannichfach
gewandelt hatten, vielleichtnoch einer weiteren Entwickelungfähig? Schon

beherrschtes die Industrie und weist der Fabrikation die Wege; schon wird

von einzelnenBanken KolonialpolitikgroßenStils getriebenund ganze Pro-

vinzen, die von der Regirung vergebens Hilfe erflehten, erhoffen nun von

einer Bankgründungdas Heil. Wenn man einen Theil der Landesverwaltung
auf dieseParvenumächteabladenkönnte,die sichden modernen Bedürfnissen
fOschlauanzuschmiegenverstehen!Sie keuchennicht unter der Last der Tra-

dition,brauchennicht mitEthos und Pathos zu wirthschaftenund könnenin

künftigenRaufhändelnum dieMärkteoffenbekennen,daßsieverdienen wollen.

Sie werden auch ohneUmsturzgesetzemit dem Proletariat fertig werden und

dabeinichtum einesZollesBreitevomBodendes Besitzrechtesweichen...Unter

den im Lande Gewaltigen war Einer, der früherein Weilchenin der Bankwelt

heimischgeworden war. Weithatte ers da nichtgebracht,die Dividendenbrüder

schätztenihn eigentlichnur als Nachtischrednerund Herr von Hansemann
sahihn über die Achselan; dennochlebte er als Politiker seitdemvon den Kennt-

Riser und Geschicklichkeiten,die er als Bankdirektor erworben hatte. So

stark wirkte selbst im mittelmäßigBegabten die Macht des Milieus. Dieser
Mann hatte längstgefühlt,daßmit der alten Verwaltungpraxis Nützliches
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nicht mehr zu leisten war. Woher sollteman die PräsidentenundPräsidial-

räthe,die Landrätheund Oberbürgermeisternehmen,die nichtnur den steifen
Amtsschimmelreiten und am Geburtstag des Kaisers »zündende«Byzan-
tinertoaste ausbringen können? Die klügstenLeute retteten sichin die große

Industrie oder in die hoheFinanz ; und unter den Beamten durfte man für die

wichtigstenPosten auch nicht einmal die tüchtigstenwählen,sondernmußte
erst nach der Abstammungforschen,das Militärverhältnißfeststellenund er-

kunden, in welchemCorps der Kandidat seine Studentenzeit verbummelt

hatte. Mit solchemMenschenmaterial war nichts zu machen;es ging nicht
aus einer Ausleseder Brauchbarstenhervorund taugte höchstenszum trockenen

Schreiberdienst. England, dessenAdel sichseitIahrzehnten iu derIndustrie
und im Bankgeschäftbethätigt,hat ein modernen Ansprüchengewachsenes
Beamtenpersonal.Im DeutschenReich,dessenFassadezwar modern aussieht,
dessenWesenaber seudalblieb, wäre dieserZustand nichtzu erreichen.Hierwar

an der vis inertiae der Bureaukratie selbstdie Riesenkraft eines Bismarck

manchmal erlahmt. Der ganze schwerfälligeApparat mußtefallen, wenn dau-

ernd Nützlichesentstehensollte. . . HabennichtBanken die Türkeieuropäisirt,
Egyptenerobert, Sibirien und China erschlossen?Ist der Kongostaat nicht
ein Aktienunternehmen wie die Continental Bodega-Gesellschastund ließ

Zola, der inzwischenals großerPolitiker entdeckt wurde, nichtseineSaccard
und Hamelin von derBanqueUniverSelle träumen, die den Papst als auf
Aktien gegründetenHerrscherim HeiligenLande ansiedeln sollte? Weshalb
soll es unmöglichsein, die gesammteVerwaltung des DeutschenReiches —

oder wenigstenseinen beträchtlichenTheil davon—einerBank oderBanken-

gruppe zu verpachten? Dann fiele endlichwenigstens der dichtePhrasen-
schleierund die im girus der Interessenten vereinte bürgerlicheGesellschaft
könnte rückhaltlosbekennen,daßder Profit ihr höchsterLebenszweckist.

. ,,DeutschesReichA.-G.«: in goldenen Lettern prangt die In-
schriftaufder solange leeren Giebelflächedes früherenReichstagspalastes.
Parlamente sind nichtmehr nöthig:der Aufsichtrathkontrolirt die Geschäfts-
führung; und Wünsche,Forderungen, Beschwerdenwerden in der General-

«

versammlung vorgebracht und erörtert. Das Heer ist nach dem herrlichen
Muster der Astorianer undeinkertonianerorganisirt und stets gerüstet,auf
den inneren Feind zu schießen; den inneren Feind : so nennt man nämlichdie

Gegner der Aktionäre,die übrigensnicht etwa in Deutschland gebürtigzu

sein oder zu leben brauchen. Hauptaktionärist Herr Iohn D. Rockefellerin

New-York, der schon1898 ungefährzehntausendMartin der Stunde ein-



D. R. A.-G. 189

nahm, seitdemder Billionärgrenzesehr nah gekommenist, zwanzig kleinen

und mittelgroßenPotentaten die Civilliste zahlt und sichjetztdas Vergnügen

macht,imGeschäftsbetriebder D.R.A.-G·den entscheidendenEinflußzu üben.

Sein Aktienbesitzwird auf dreihundert Millionen Mark geschätztund sichert
ihm bei allen Beschlüsseneine gewichtigeStimme. Natürlichdarf nur bei

ihm, der den londoner Rothschildwie einen kleinen Mann behandelt, das für
den deutschenBedarfnöthigePetroleumgekauftwerden.Dafür giebter, wenn

die Geldmittel knapp werden, aber auch immer wieder Kredit. Von »natio-
naler Politik« wird nur noch selten gesprochenund man denkt nicht mehr
daran, billigarbeitende Slaven oder Dänen über dieGrenzezu jagen; sogar
mit Kulis und dressirtenNiggern werden schonerfolgreicheVersuchegemacht.
Aber der alte Kapitalismus war ja auchinternational, wenn seineVertreter
freilichauch gern die Patriotenmaske trugen. DeutscheKonsols lagen schon
lange in Liverpool,Kopenhagen,New-Yorkund Rio, Niemand konnte wissen,

mit wessenGelde eigentlichin Dar-es-Salaam, Neu- Guinea und Kiautschou
kolonisirt und scheinbar germanisirt wurde, und kein deutscherKapitalist
scheutesich,in Lodzoder beiMoskau Fabriken zu gründen und so der russi-
schenIndustrie auf die Beine zu helfen, wenn dabei nur ein gutes Stück

Geld zu verdienen war. Jetzt war die lästigeHüllegefallen und die Sache
ging glatter als je vorher. Alle Akten waren verbrannt, alle Beamten, die

dem Anspruchder Generaldirektion nicht genügten,mit Abfindungsummen
entlassenworden. Nirgends fand man mehr denVermerk ,,1«eproduc.nach
dreiMonaten«: Alles wurdesofort, ohneumständlicheSchreiberei und, soweit

es möglichwar, mündlicherledigt. Das unbeliebte Volk der Steuererheber
war abgeschafft;die Steuern wurden an allen Depositenkassender Aktien-

gesellschaft bezahlt,ein bequemesCheck-und Clearingsystemerstrecktesichüber
das ganze Reich und jeder Bürger konnte ohne Sparkassenbuch an jedem
Tage den seinemGuthabenentsprechendenBetrag an den Schaltern der Bank

abheben.Die Minister, diebeinahenur nochdekorativ zu wirken hatten:sahen
staunend,wie sicher,still und promptAlles ging, wenn man sichdes neumo-

dischenTeufelszeuges,der Telegraphen,Telephoneund Typewriter, bediente.

Nachdrei Jahren schonkonnte eine Dividende von zwölfProzent vertheilt
werden und im Lande war längstinzwischender Ruf verstummt, daß»die-Kul-
turaufgaben leiden«. DieseErfolge im Inneren haben zu der Erwägungge-

führt,ob es sichnicht empfehlenwürde,auchdieauswärtigePolitikderD.R.
A.-G.zuüberlassen,die schondurch die Beseitigungder längstunniitzlichge-

wordenenBotschafterund Gesandten alljährlichMillionen ersparen könnte.

?
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Der Utopist Rodbertusks

Mtopistist Rodbertus zu nennen. Nicht etwa, weil er den kommunisiischen
g-. oder sozialistischenZukunftstaat vorausgesagthat, denn in diesemstecken

wir ja Alle drin. Keine frühereZeit hat einen Beamtenorganismus gehabt,
der sich mit dem unseren vergleichenließe,und dieser ist die leibhaftigeVer-

wirklichung des rodbertusischenSozialismus· Wenn sich die Beamten als

Todfeinde des Sozialismus"geberden, so geschiehtDas theils aus Unkenntniß
der Sache, theils wird es durch die Haltung der deutschenArbeiterführer

gerechtfertigt Natürlich sehen sich die Beamten genöthigt,eine Partei zu

bekämpfen,deren Führer sich in wahnsinnigenrevolutionären Phrasen ergehen
und unausgesetztauf die Regirung schelten. Und vollends seit 1895, wo

die Liebknechtund Genossen mit verbrecherischerUnvernunft die der über-

wiegendenMehrheit des Volkes heiligennationalen Erinnerungen beschimpft
und dadurch die Arbeiterschutzgesetzgebungvorübergehendzum Stillstand ge-

bracht haben, kann von einer wohlwollendenNeutralität des Beamtenthumes
der Sozialdemokratiegegenübernichtmehr die Rede sein. Und es ist psycho-
logisch erklärlich,daß sich die pflichtgemäßeAbneigung der Beamten gegen

die Personen auf die Sache überträgt. Bestündedieser Grund nicht, so
müßteman die Abneigungder Beamten gegen den Sozialismus fürKonkurrenz-

dir)Ein Abschnitt aus dem Schlußkapiteldes Buches ,,Rodbertus« von Karl

Jentsch, das in Fr. Frommanns Verlag (E. Hausf) in Stuttgart erscheint-
Da Jentsch zum ersten Male zu den Lesern der »Zukunft«spricht — er zeigt
in diesem Heft auch seine neue Schrift über die Agrarkrisis an —, mag ein Wort

iiber das Wesen des merkwürdigenMannes gestattet sein. Er ist kein zünftiger

Nationalökonom, keiner, der sich eine Ordentliche Professur und wissenschaftliches
Ansehen ersessen hat, und nur eine kleine Schaar wird ihm, der von Lagarde
wohl eben so wie von Rodbertus und Ketteler beeinflußtwurde, auf allen Wegen
folgen wollen. Seit aber der damals schonSechzigjährige1893 mit den Gedanken

hervortrat, die er unter dem Titel »WederKommunismus noch Kapitalismus«
zusammenfaßte,muß er als starke und selbständigePersönlichkeitgeschätztwerden.

Er schreibtnicht nur ungewöhnlichgut, aus einem tiefen, aber von sentimentalifchem
Ueberschwang freien Gefühl für das Elend der hilflos wimmelnden Masse heraus,
und hat nicht nur die Fähigkeit,auf den verschiedenstenGebieten schnellheimischzu

werden: er besitztauch den bei deutschenSozialpolitikern so seltenen bon sons, den

praktischenMenschenverstand,der ihm Zuständeund Erscheinungenohne den täuschen-
den Schleier zeigt, den Doktrinarismus und Phraf e gewebt haben. Alle guten Eigen-

schaftendes katholischenPfarrers, der in den Häusern und Hütten seiner Gemeinde

kein Fremder ist, verkörpernsichin ihm,— und dabei fehlt ihm jedeSpur pfäffischen
Wesens. Manchemmag Manches in Jentschs bescheidenvorgetragenen Lehren grillig
scheinen: einen Anreger, dessenwarmes Empfiuden ein kühlerKopf lenkt,mußJeder
in ihm erkennen und es wäre nur nützlich,wenn seine Schriften künftigeinen noch
größerenLeserkreis fänden, als er ihnen bisher schon beschiedenwar. M. H.
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neid halten; denn die Beamten haben genau Das, was die Sozialisten er-

streben, und da wäre es denn allerdings erklärlich,wenn sie von der Ver-

allgemeinerungDessen, was jetzt ihr Privilegium bildet: Existenzsicherheit
und gesetzlichbegrenztesArbeitmaß, eine Entwerthung oder Verminderung
dieses ihres Vorrechtes fürchteten.-Ferner haben wir ungeheure Staatsbe-

triebe, nicht nur für den Transport und Verkehr, sondern auch Produktion-
betriebe im engeren Sinne, wie die fiskalischenBergwerkezauch die Armee

produzirt in den Militärwerkstätteneinen Theil ihrer eigenenBedürfnisse-
Ferner werden gerade die größtenproduktivenBetriebe, die der Aktiengesell-
schaften, schon heute von Beamten geleitet,währenddie Mehrzahl der Eigen-
thümer,die Aktieninhaber,vom Betriebe nichts versteht und auch keinen Ein-

blick darein gewinnt. Wenn der Staat diese Eigenthümerablösteund jene
Privatbeamten in Staatsbeamten verwandelte, so würde Das so wenig
Störungenverursachen, wie die Verstaatlichungder Eisenbahnenverursacht
hat. Endlich greift der Staat so vielfachund so tief ins Erwerbsleben ein,

daß die Erwerbenden nur noch in sehr beschränktemSinne frei genannt
werden können. Der Staat zieht den jungenArbeiter oder Handwerksgesellen
für den Militärdienstund dann noch mehrmals zu Uebungenein und reißt

ihn dadurch aus seinem Broterwerb heraus; für die ,»Freiheit«,sichdann

wieder eine Arbeitstellesuchen zu müssen,bedanken sichdie Herausgerissenen;
sie sind vollkommen im Recht, wenn sie den Staat für verpflichtethalten,
ihnen neue Arbeit zu besorgen, nachdem er ihnen die alte genommen hat.
Der Staat unterwirft viele Betriebe zum Zweck der Besteuerung einer so
strengenAufsicht, daß z. B. die Spiritusbrenner schon oft den Wunsch aus-

gesprochenhaben, er möge doch gleichselbst den ganzen Betrieb übernehmen
und sie ablösen. Der Staat zwingt die Unternehmerzu Beiträgenfür die

Arbeiterversicherungund hat damit den Weg der Lohnregulirung beschritten.
Der Staat greiftdurchSchutzvorschriften,Arbeitordnungen,Gewerbeinspektion,
Sonntagsgesetzein die Betriebe ein, so daß die Unternehmerschonlange nicht
mehr so ganz »Herr im eigenen Hause«sind. Der Staat beschränktden

unlauteren Wettbewerb, kümmert sich um die Art, wie der Händler seine
Waare an den Mann zu bringen sucht, und sendet seinen Beamten in den

Laden, damit er nachsehe, ob auch die Butter getrennt von der Margarine
verkauft wird. Warum den Beamten nicht bald hinter den Ladentischstellen
und die Margarine verkaufenlassen? Das wäre eine nützlichereVerwendung
des Mannes. Von den Agrariern wird der Staat gedrängt,den Getreide-

handel zu betreiben, und er lehnt es hauptsächlichnur aus dem Grunde ab,
weil ihm die Sache zu schwierigvorkommt und er sichdavor fürchtet.Nachdem
der Staat einmal die ungeheureLast der Arbeiterversicherungübernommen
hat, wäre es eine Kleinigkeitfür ihn, auch noch alle übrigenVersicherung-
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anstalten zu übernehmen,besonders, da das centralisirte und verstaatlichteVer-

sicherungwesen dadurchungemeinvereinfachtwerden könnte,daßes den Charakter
der Versicherungabstreifte: der Staat könnte z. B. aus den entsprechendzu

erhöhendenSteuereinnahmen ohne Weiteres jedem zur Arbeit Unfähigen,der

-nachweist,daß er pflichtgemäßander Nationalproduktiontheilgenommenhat,
ein Rente zahlen; damit entfielen alle Sonderbeiträge,Sonderberechnungen
und Sonderverwaltungen.Von zwei Seiten her veranschaulichtdie Privat-
industriedie Unvernunft der freien Konkurrenz,die Vernünftigkeitdes Sozialis-
mus und bahnt zugleichdiesen an. Die großindustriellenKartelle beschränken
die Freiheit ihrer Mitglieder in der Produktion und in der Preissorderung
und sichernihnen dafür die Verzinsung ihres Kapitales Die Waarenhäuser
und Versandgeschäfteaber zeigen die Lächerlichkeitdes Kleinkrams. Der

Detaillist hat die volkswirthschaftlicheAufgabe, die fertige Waare an den

Mann oder an die Frau zu bringen. Ein kleiner Ellenkrämer bewirkt am

Tage vielleichtsechsbis zehnVerkäufe,Das heißtalso, er geht den ganzen Tag
müssigund die paar Handgriffe,Geschäftsbrieseund Rechnungen,die er zu

leisten hat, sind nur unbedeutende Unterbrechungenseines Müssigganges.
Diese elende Ausübungseines volkswirthschaftlichenAmtes wird ihm mit-

sagen wir —- 1500 Mark jährlichgelohnt, was ihn selbst natürlichviel zu

wenig dünkt, für seine »Arbeit« aber noch zehnmal zu viel ist. Der junge
Mann im Waarenhause leistet zehn-, zwanzig-, vielleichtfünfzigmalso viel

Arbeit. Wenn nun das ganze Verkaufswesenin der selbenWeise organisirt
wäre, so brauchten die Verkäufernatürlichnicht so lange zu arbeiten wie

heute die Angestellten in den "Waarenhäusern;mit höchstenssechsstündiger
Arbeit wäre Alles abgemachtund es blieben von den heute im Handel Be-

schäftigten(es gäbeja auchkeine Handlungreisendenmehr) noch viele Tausende
übrig, die, in Fabriken, Werkstättenund Gruben angestellt, die theilweise
überlangeArbeitzeitder jetzt darin-Arbeitendenkürzenwürden· Also: alle

Elemente des Sozialismus sind vorhanden. Wann und in welchem Grade

sie zu einer konsequentdurchgeführtensozialistischenEigenthums- und Pro-
duktionordnungverwachsenwerden, Das ist, scheintes, nur eine Frage der Zeit.

Selbst das Arbeitgeld ist nicht utopisch. Wie das Metallgeld, über-

haupt das Bargeld, aus dem Umsatzdes Großhandels,namentlichin England,
so vollständigverschwundenist, daß viele Milliarden ohne einen Pfennig
Geld, durch bloßeAb- und Zuschreibung,umgesetztwerden, so läßt sichkein

innerer Grund denken, warum diese Praxis nicht über den ganzen Tausch-
und Kausverkehrausgedehntund dieser in eine vom Staate organisirteEin-

kommenvertheilungumgewandeltwerden könnte. Die Bestimmungder Waaren-

werthe in Werkstundenwürde freilich ungeheureMühe verursachen,aber un-

möglichwäre sie nicht. Nur täuschtsichRodbertus —- und hier tritt nun
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der Utopist hervor —, wenn er sich einbildet, der ermittelte Werth würde

durchwegder wirklicheWerth und die Arbeiter würden damit zufriedensein.

Gewißweichendie heutigenPreise meistenssehr weit von dem gerechterWeise

anzunehmendenWerth der geleistetenArbeit ab und fast Jeder hält sich für

verkürzt;aber da es eben »derMarkt« ist, der die Preise festsetzt,und man

diesesunpersönlicheWesen nicht fassenkann, so mußman sichdie ,,ungerechte«

Bezahlung seiner Arbeit oder Waare, wenn auch murrend, gefallen lassen.
Eine Behörde dagegen, die den Werth jederWaare nach dem ,,Normalwerth«

festzusetzenhätte,würde einen schlimmenStand haben. Auchbei einer solchen
Behördewürde es menschlichzugehen; und abgesehendavon, daßabsolute Ge-

rechtigkeitüberhauptunmöglichist, würde oft genug aus Mangel an Ein-

sicht, aus Gunst oder Interesse gefehlt werden. Aber selbst wenn sie das

Uebermenschlicheleistete und die Gerechtigkeitverwirklichte, würde ihr doch
Niemand glauben; wie heute, würde sichJedermann für benachtheiligthalten
und man hätteMenschen, die man für den erlittenen Schaden verantwort-

lich machen könnte. Es würden auch alle die anderen Uebelständeeintreten,
die von den Gegnern des Sozialismus prophezeitwerden. So z. B. würde

sichdas Fehlen des Antriebes, den der private Ehrgeiz und die private Hab-
sucht verleihen, durch Verlangsamungdes Fortschrittes der Technikbemerkbar

machenund die Möglichkeitwäre nicht ausgeschlossen,daß eines Tages die

ganze Eentralbehördeaus stumpfsinnigenRoutiniers von der Art jenes General-

postmeistersNagler bestünde,der dem Dampfwagengebietenwollte, an der

preußischenGrenze Halt zu machen. Auch wäre es gar nicht unmöglich,
daß die Schwierigkeitenund Schwerfälligkeitender alten Naturalwirthschaft
wiederkehrten. Aber solcher Unvollkommenheitenwegen darf natürlich der

Sozialismus nicht utopischgenannt werden: wenn Unvollkommenheitutopisch
wäre, dann wäre die ganze Weltgeschichteeine Utopie. Gerade darum sindRod-

bertus und die meisten Sozialisten, außerdemnoch viele andere Theoretiker,
Utopistenzunennen, weil sieglauben,der zukünftigeZustand, mag er kommunistisch
oder sonstwiegedachtwerden, werde ein vollkommener Zustand sein und ein solcher
vollkommener Zustand sei das Ziel der weltgeschichtlichenEntwickelung·

Utopisch nenne ich den Glauben, daß auf Erden irgend einmal ein

Zustand eintreten werde, der vollkommen genannt zu werden verdiente und

die Menschenzufriedenmachte,das verlorene Paradies wiederbrächte.Nicht
deshalb sind Bellamys und HertzkasZukunftbilder utopisch, weil sie eine

sozialistischeGesellschaftordnungund allerlei technischeWunder ausmalen;
das Alles ist möglichund die späterenGeschlechterwerden wahrscheinlich
Wunder erleben, die wir uns so wenig vorzustellenvermögen, wie sichein

Menschdes vorigen Jahrhunderts das Fernsprechenhättevorstellen können.
Utopischsind jene Schilderungennur deshalb, weil siedie Verwirklichungder
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Vernunft und Gerechtigkeiteinschließenund uns überreden wollen, die Menschen
würden jemals zufriedensein. Utopisten nenne ich daher alle Entwickelung-
theoretiker— siemögenvon HegelsJdealismus oder von Darwins Materialis-

mus ausgehen—, die den Fortschritt zum Bollkommeneren predigenund als

Abschlußder Weltgeschichteein aus Erden zu verwirklichendesAllervollkommenstes
verkünden. Die Jrrthiimer des Rodbertus in dieser Beziehung sind keine

anderen, als die die ganze moderne Soziologie und Naturwissenschaftbe-

herrschen. Es ist nicht wahr, daß der zusammengesetztereOrganismus der

vollkommenere, das Wirbelthier vollkommener als das Kerbthier oder das

Weichthiersei. Ein höheresWesen darf man es nennen, weil es mehr Geist
verräth, aber nicht einen vollkommeneren Organismus Die Biene nicht
nur, sondern schondie Qualle, ja das Jnfusorium ist ein so wunderbares

und vollkommenes Wesen wie der Elefant; jederOrganismus ist vollkommen

in seiner Art. So ist auch ein Großstaatmit einem verwickelten Verwaltung-
organismus keineswegsan sichschonhöherzu schätzenals ein kleiner Stadt-

staat oder eine kleine Bauernrepublik, die sichvielleichtsogar, gleichder Auster,
ohne Kopf behilft. Wenn die Bürger des Kleinstaates bessereund glücklichere

Menschensind als die des Großstaates,so ist jener höherzu schätzen.Es

ist ferner ein Jrrthum, zu glauben, daß die Staatssormen auf einander

folgten und daß die eine erst abgelebtsein müsse,ehe eine andere hervortritt.
Wie in der Natur die sogenanntenniederen Organismen neben den höheren
fortleben, so bleiben auchdie älteren Staatsformen neben den neuen bestehen;
ja, die Ausdrücke Alt und Neu haben hier nur eine sehr«zweifelhasteBe-

rechtigung: Groß- und Kleinstaaten, Despotien, beschränkteMonarchienund

Republikenhaben seit vier Jahrtausenden abgewechselt.Der Fortschritt, so-

fern man einen solchenin Natur und Geschichteannehmen will, bestehtnicht
darin, daßalte Organisationformen abstürbenund neue an ihre Stelle träten,

sondern darin, daß die Welt durch das Hinzutreten neuer Formen zu den

alten reicher wird. So wird z. B. auch das Handwerknicht von der Manu-

faktur, die Manufaktur nicht von der Fabrik verdrängt, sondern alle drei

Betriebsformen bestehen neben einander und es entstehen sogar immer neue

Handwerke. Auch das Verhältniß des Jndividualismus zum Sozialismus

hat Rodbertus falsch bestimmt. Jn einer beinahe lächerlichenWeise tritt

sein Vorurtheil gegen den ,,Freihandel«,als eine blos zum Zerstören be-

rufene Kraft, hervor, wenn er die vermeintlicheAuflösungdes Römerstaates
mit Servius Tullius beginnen läßt, d. h. schon in der mythischenZeit, auf
die beinahe ein Jahrtausend gewaltigerGröße folgte. Freilich: zu sterben

beginnt der Mensch, wie der Staat, schon im Augenblickseiner Geburt, denn

alles erische ist sterblichund trägt den Todeskeim vom ersten Augenblick
seiner Entstehung in sich. Es ist aber überhauptnicht wahr, daß der Judi-
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vidualismus und die Freiheit rein zerstörende,die Vereinigungund die Bindung
rein aufbauende Mächtewären. XVielmehrsind Beide nur polar entgegen-
gesetzteAeußerungender einen Lebenskraft und die eine ist zum Leben so

nothwendig wie die andere. Das organischeLeben bestehtin einem unauf-
hörlichenWechsel von Ein- und Ausathmung, von Oxhdation und Des-

oxhdation, von chemischerVerbindung und Zersetzung,und der Tod tritt in

jedem Falle ein, mag die eine oder die andere Funktion stocken; der Tod

durch Verkalkung ist nicht weniger Tod als der durch Auflösung.
Für den größtenund schlimmstenJrrthum endlich halte ich es, daß

ein vollkommener Gesellschaftzustanddas Endziel der historischenEntwickelung
sein und jedes frühereGeschlechtnur um des letzten willen gelebt haben
soll. Meiner Ueberzeugungnach, die ich in anderen Schriften begründet
habe, liegt der Weltzwecknicht am Ende der Welt, sondern in der Gegen-
wart jedes Geschlechtes.Die Menschen aller Zeiten leben, um ihre Anlagen
zu entfalten, ihre Kräfte zu üben und dabei ihres Daseins froh zu werden.

Die gesellschaftlichenVeränderungenhaben nicht den Zweck, einen vollkom-

menen Endzustand herbeizuführen,sondern sie sind weiter nichts als die

Lebensfunktionen der Menschheit;sie sind nur die unvermeidlichenWirkungen
der Thätigkeiten,in denen die Menschenjedes Geschlechtesihren Lebenszweck
erfüllen,und zugleichdie Mittel zur VerbesserungDessen, was im Augen-
blick der Verbesserungbedürftigerscheint. Die Menschenleben, leiden, arbeiten

und sterben nicht, um einem Gott oder einem Geschichtprofessordas schöne

Schauspiel eines verwickelten Staatsgetriebes auszuführen,z. B. das des

heutigen Deutschen Reiches, sondern, weil die Menschen lebend genießen,
arbeiten und dabei so wenig wie möglichleiden und so spät wie möglich
sterben wollen, schaffensie sichallerlei Einrichtungen, bei denen sie diese vier

Zweckeam Besten zu erreichengedenken,darunter auch unsere Reichsverfassung.
Das ist der wahre Sinn des hegelschenSatzes von der Vernünftigkeitdes

Bestehenden. Jn jedem Moment ist so viel Vernunft thätig,wie sichüber-

haupt in der Welt vorfindet, und das Quantum der Vernunft bleibt —-

wenigstens im Verhältniß zur Summe der Unvernunft — durch alle Zeiten
gleichgroß,weil auch im geistigenGebiet das Gesetzder Konstanz der Kraft
gilt. Aber die Vernunft kann sich hienieden auf keine andere Weise be-

währenals durchUeberwindungder Unvernunft, weshalb der hegelscheSatz

durch seinen Gegensatz zu ergänzen ist: Das Bestehende ist jederzeitun-

vernünftigund muß geändertwerden. Wenn Jemand aus dem Umstande,
daß das Bestehendenothwendigunvernünftigist, die quietistischeFolgerung
ziehen wollte, daß man sich der nun einmal herrschendenUnvernunft fügen
Und sie sichgefallen lassenmüsse,so würde er den Zweckder Unvernunft in

der Welt verkennen und, fo viel an ihm liegt, vereiteln; oder vielmehr: seine

14««’
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ganze Persönlichkeitwürde ein Theil jenerUnvernunft sein, die von der Ver-

nunft überwunden werden soll. Jm gegenwärtigenZeitraum ist der Kapi-
talismus — mit diesem Wort will ich die von Rodbertus bekämpftenVer-

hältnisseund Zuständezusammenfassen— das zu überwindende Unvernünftige.
Ob die Ueberwindungzur Herrschaft des Sozialismus führen wird, wissen
wir nicht. Soll mit dem politischenGrundsatze der GleichheitAller vor

dem Gesetz, der Gleichheitder Bürgerrechteund Vürgerpflichten,·Ernst ge-«
macht werden, so ist der Sozialismus unvermeidlich;denn weder der Ritter-

gutsbesitzernoch der Jndustriefeudale, der ein paar tausend Arbeiter kom-

mandirt, wird jemals seinen Untergebenendie volle Gleichberechtigungein-

räumen. Die meisten Staaten, Dies weniger klar erkennend als instinktiv

merkend, verweigerndaher den Arbeitern die Vollbürgerschaft;und in Deutsch-
land, wo sie ihnen durch den Buchstabender Verfassung beinahe zugestanden
ist, streben die »Staaterhaltenden«danach, die schon bewilligtenRechte, na-

mentlich das Reichstagswahlrecht,zurückzunehmen,die Reste persönlicherAb-

hängigkeit,z. V. beim ländlichenGesinde, zu erhalten und neue Formen

gesetzlicherBindung der Arbeiter zu ersinnen. Also politischeGleichberechtigung
ist nicht möglich,so lange sichdie meistenGroßbetriebeim Privatbesitz be-

finden. Mag nun die theilweiseerrungene politischeGleichberechtigungim

folgerichtigenFortschritt zum Sozialismus führen, der, nebenbei bemerkt,

mein Jdeal nicht ist, oder mag ein anderer Ausweg aus den heutigen Ver-

legenheitengefundenwerden —: Vernunft und Gerechtigkeitwerden in der

zukünftigenGesellschaftverfafsungin keinem höherenGrade verwirklichtsein
als heute; die Gesellschaftder Zukunft wird das selbeQuantum Unvernunft

enthalten wie die heutigeund nur die Form, in der die Unvernunft in die

Erscheinung tritt, wird sich von der heutigen unterscheiden; deren Ueber-

windung wird dann wieder die Aufgabe der kommenden Geschlechtersein
Weil aber die unvermeidlicheUnvernunft Viele unglücklichmacht und

Keincn zum vollen und ungetrübtenGlück gelangenläßt,darum bedarf das Dies-

seits der Ergänzungdurchdas Jenseits oder bedürfendie diesseitigenMenschen
des Glaubens an ein jenseitigesReich vollkommener Vernunft und Seligkeit.

Deshalb spotte ich nicht mit Rodbertus über die Klerisei, die den Widerspruch

zwischender wirthschaftlichenLage der Arbeiter und ihrer menschlichenVe-

stimmung ,,mit Singen, Beten, Fasten und Wechselnauf das künftigeHimmel-

reichauszufüllen«sucht, und verurtheile sie nur dann, wenn sie den Armen

das jenseitigeHimmelreichpredigt, um sichselbst das diesseitigezu sichern.
Eben so wenig verspotte ich die Utopisten. Eine resignirteWeltansicht wie

die meine ist nicht Jedermanns Sache; Männer die welthistorischeAufgaben

zu lösen haben, bedürfender Jllusionen, sowohl zur Erhaltung ihrer eigenen

Spannkraft, wie um die Massen für ihre Pläne zu begeistern.

Neiffe.
J

Karl Jentfch



Die Kunst von heute und morgen. 197

Die Kunst von heute und morgen.

BeimVergleichender Kultur unserer Zeit mit der vergangener Perioden
bemerkt man den auffallendstenUnterschieddarin, daß diese von Fall

zu Fall fortschritt, währenddie Entwickelungjener etwas Sprunghaftes, Un-

logischeshat. Und als Grund dieser Erscheinungwird man finden, daß die

Kultur der Vergangenheitruhig und sicher an Bedürfnisseanknüpfte,während
die Kultur der Gegenwart den Bedürfnissenvorauseilt und häufigvon ihnen

gar nicht eingeholtwird. Aus dieser Thatsache erklärt es sichauch, warum

in unserer Zeit so außerordentlichwenigewirklicheWerthe produzirt werden.

Fast Alles wird auf Entwickelungenund Verhältnisseberechnet und zu-

geschnitten,die meist ausbleiben, und schließlichschwebtein gutes Theil von
Allem, was erstrebt wurde, in der Luft. Dieses beständigeVerrücken der

Ziele für Kulturideale bedeutet nicht nur einen Verlust an Kraft, sondern
auch eine Schädigungdes Nationalvermögens:««denn nicht allein Das macht
ein Land reich, was es an materiellen Werthen produzirt, sondern noch mehr
Das, was es an ideellen Werthen aus eigener Kraft hervorbringt Die

Kultur des Geschmackesin Frankreich hat diesemLande ungezählteMillionen

eingetragen; und die ideellen Werthe, die die Kultur der Renaisfance in

Jtalien hinterlassen hat, bilden heute noch eine bedeutende Einnahmequelle
für die Erben jener großenVergangenheit. Und nichts beweistmehr, daß
wir Mangel an Kultur haben, als die äußerstspärlicheProduktion solcher

Werthe in unserer Zeit, vor Allem aber die täglichzu beobachtendeEr-

scheinung, daß der Allgemeinheitdas Gefühl für solcheWerthe abhanden
gekommen ist. Jn erster Reihe für die von der Kunst hervorgebrachten
Man hat beinahe alles Schätzungvermögenverloren und die Unsicherheitdes

Urtheils hat eine ganz trostlose Errungenschaftgezeitigt: die maßloseVe-

wunderung des Neuen. Nicht des Neuen, das am Ende einer Entwickelung-
reihe steht, sondern des Neuen um jeden Preis, das der Absichtund Laune

sein Dasein verdankt und so zu sagen aus dem Bruch mit der Tradition

ein Geschäftmacht. Und wo hat es eine Kultur gegeben,die nicht in der

Pflege von Traditionen eine Vorbedingung ihrer Existenz,einen Theil ihrer
Aufgabe sah? Aus der bloßenBegeisterung für das Neue erwächstkeine

Kultur; denn Kultur ist nicht denkbar ohne Entwickelung,— und wer bringt
für die heute Geduld mit? Man lebt fortwährendin Erwartungen und

wirft Alles, was dieseErwartungen nicht sofort rechtfertigt,zum alten Eisen.
Deshalb haben wir nur eine Vergangenheitkunstund eine Zukunftkunst. Eine

Kunst, die thatsächlichdie Gegenwartrepräsentirt,fehlt. Was kann es Bequemeres
geben, als alle Kunst unter dem Gesichtswinkelder Neuheit zu beurtheilen?
Dazu braucht man weder Empfindungnoch Erkenntniß, also keine Kultur·
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Es ist sicher, daß die Kunst in leerem Formenwesen erstarren muß,
wenn ihr nicht neue Anregungen, neue Ideen beständigzufließen;aber es

kommt auch darauf an, woher sie stammen. Es scheint, daß die Malerei

mit Entdeckungen-neuerGebiete und neuer Ausdrucksmittel einstweilen ab-

geschlossenhat; aber man hätte erwarten können, daß auf der geschaffenen
Basis in die Höhe gebaut würde. Inzwischen jedochist den Malern das

Kunstgewerbein den Wurf gekommen,und wie früher die Entdeckungder

Natur auf die Malerei wirkte, so jetzt die Neigung zur kunstgewerblichenBe-

thätigung Die Tafelbilder sinken unter der Einwirkung dieser Neigung
mehr und mehr zu dekorativen Effektstückenherab, deren Wirksames vom

Plakat, von der Glasmalerei, von der Holzarbeit oder vom Teppichgenommen
wird. Und je kunstgewerblicherdie Bilder werden, um so mehr lockert sich
das Verhältnißder Künstlerzur Natur. Die Entfernungvon der Natur gestattet
allerdings, Neues, Unerhörteszu bieten, aber die Malerei als Kunst, deren

Maßstab immer die Natur bleiben wird, geht dabei allmählichzu Grunde.

Und betrachtet man die Sache von der anderen Seite, so wird man be-

merken, daß der Gewinn, den das Kunstgewerbedurch das Eingreifen der

Maler davongetragenhat, sehr zweifelhafterNatur ist; denn er liegt lediglichin

dekoratioen Aeußerlichkeitenund ist außerordentlichhäufigvon einer Ver-

ringerung des Gebrauchswerthesbegleitet. Das Schlagwort von dem indi-

viduellen künstlerischenReiz muß über die unglaublichstenMißgriffefort-

täuschen;und von all den Möbeln, Töpfen, Gläsern und Teppichen, die

dem modernen Kunstgewerbe ihr Dasein verdanken, hat nur sehr Weniges
bleibenden Werth. Die paar Sachen, die in der That Etwas taugen, werden,

genau wie vor dem Eingreifen der Maler, nach guten alten Vorbildern her-
gestellt. Der moderne Empire- und Biedermaier-Stil ist eben so wenig eine

eigeneErfindung der Maler, wie der Renaissance- und Barockstil vor zwanzig
Jahren eine selbständigeEntdeckungder Architektenwar. Das neue Maler-

Kunstgewerbekann seine Existenz ebenfalls nur dadurch behaupten, daß es

fortwährendNeues produzirt. Aber Neues schaffenund Wertvheschaffenist
Zweierlei. Von der Neuigkeit-Anbetungdes Publikums Vortheil ziehen,heißt
noch lange nicht, die Kunst fördern oder dem Handwerkauf die Beine helfen.
Der ganze Nutzen, den die neue kunstgewerblicheBewegung erzeugt, besteht
darin, daß das Publikum von einer ernsthaftenAbneigunggegen die Dutzend-

produktion und die Fabrikwaare erfaßt worden ist. Fast alle Vortheile, von

denen man sonst spricht, sind nur in der Einbildung vorhanden.
Hand in Hand mit der kunstgewerblichenBewegung macht sichin der

Malerei ein HeranwachsenidealistifcherBestrebungenbemerkbar. Man dürfte

sich darüber freuen, wenn diese Bestrebungen in Zusammenhang mit den

Fortschrittenblieben, die die malerischeAnschauungim letzten Drittel dieses
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Jahrhunderts gemachthat; aber in dieserHinsicht ist leider ein Rückgangzu

verzeichnen,der sich theils aus der Beeinflussungdurch das Kunstgewerbc,
theils durch Wiederaufnahme überwundener Anschauungen,in den meisten
Fällen aber durch mangelndes Können der Maler erklärt. Dennoch wird

man die Steigerung »undVerfeinerung der Empfindung und des Geschmackes
nicht übersehendürfen, die sich in einem Theile dieser idealistischenBe-

strebungen aussprechen; aber um das richtigeMaß für die Anerkennung
solcher Thatsachen zu finden, muß man der Erfahrung eingedenkbleiben,

daß der dauernde Werth aller malerischenKunstwerkeabhängigist von der

darin niedergelegtenSumme künstlerischangeschauter und wiedergegebener
Natur, in zweiter Reihe erst von dem Denk- und Phantasievermögenihrer
Urheber. Jedenfalls hat sicheine Annäherungan den italienischenJdealismus
mit seiner Neigung zum Formal-Schönender deutschenKunst bis jetzt immer

als schädlicherwiesen. Ja, wenn die modernen Vertreter des ,,Neu:Jdealis-
mus« so konsequenteArbeiter wären wie ihre Vorbilder, die sich für ihre
großenAufgaben immer wieder durch Berührungmit der Natur stärkten!
Man brauchtnur an die Bildnisse zu denken, die die Rafael, Tizian, Tintoretto

so nebenbei gemalt haben und in denen sichunschwererkennen läßt, in einem

wie intimen Verhältniß zur Natur sie stets gebliebensind. Aber da fehlt
es eben bei den meisten »Neu:Jdealisten«. Sie verallgemeinernzwar nicht
die Natur, aber sie individualisiren sie gewaltsam und gelangen dabei zu

Erscheinungen, für die der Maßstab nicht in jener, sondern in dem höchst
wandelbaren Geschmackder Zeitgenossenzu suchenist. Dennoch gilt diese

idealistischeKunst für die Kunst der Zukunft, was zunächstein Zeichen dafür

ist, daß sie von der Mehrheit noch nicht anerkannt wird, dann aber auch
dafür, daß man eine Entwickelungvon ihr erwartet. Ob eine solcheaber

überhauptmöglichist, mußman bezweifeln;wenigstenswürde sie dem Sinn

dieser Richtung insofern widersprechenmüssen,als sie zum Vortheil der Sache
nur als Rückkehrzur Natur denkbar ist.

WährenddieseZukunftkunstmit ihrer ausgesprochenidealistischenTendenz
ihre ersten Lorbern erntet, erlebt in Berlin die Kunst des letztenVierteljahr-
hunderts nocheinmal eine Auferstehung Der Anstoßdazu kommt von Paris,
wo der Geschmacksichwieder einmal einer entfernteren Vergangenheitzuwendet,
wo man die Monet und Degas entthront, um sichdesto ungestörteran der

lüsternenGrazie Bouchers, an der elegantenLiebenswürdigkeitWatteaus oder

Lancrets oder an der nüchternenSicherheit von Jngres zu erfreuen; von

Paris, wo die großenEocotten auf einmal der idyllischenHeiterkeit ihrer
Eorots und Daubignys überdrüssiggewordensind und an ihrer Stelle lieber

einen ehrbaren Ehardin oder einen rührsamenGrenze an der Wand ihres
Boudoirs zu sehen wünschen.Um bei diesemWechsel der-Mode nicht zu
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viel zu verlieren, war es für die pariser Kunsthändlernöthig, ein neues

Absatzgebietzu suchen. Sie haben es in Berlin gefunden, das sicheben

anschickt,ein Kunstmarkt zu werden. Für die französischeKunst der letzten
dreißigJahre war es so zu sagenjungfräulicherBoden. Der pariser Kunsthandel
hat dieseChance äußerstgeschicktbenutzt. Erst wurden die geringerenBilder,
die mit berühmtenNamen gezeichnetwaren, an den Mann gebracht; und jetzt
erscheinendie eigentlichenMeisterwerkeauf dem Markt, früh genug noch,um

als Beweis dafür zu dienen, daß die Zukunftkunst mit ihrer gewerblichen
Note und ihrem blutlosen Jdealismus einen Rückschrittbedeutet.

Nachdem die pariser KunsthändlerBerlin als Kunstmarkt entdeckt

hatten, suchenauchihre berliner Geschäftsgenossen die VortheiledieserEntdeckung
wahrzunehmen. Zunächsthat sichdie Zahl der Kunstfalons vermehrt, — wie

immer, wenn es sich um in Aussicht stehendegute Geschäftehandelt, in weit

über das BedürfnißhinausgehenderWeise. Nicht, daß es an Publikum fehlen
wird, das an interessanten SchaustellungenVergnügenfindet, wohl aber an

Material, um diese Schaustellungen auf die Dauer interessant zu machen;
denn es ist zwar ein natürlicherVorgang, daß die Masse des Gebotenen

das Publikum verwöhnt,aber auch eine nicht zu leugnendeThatsache, daß
gar nicht so viele hervorragendeKunstwerkeproduzirt werden, wie die Salons

zur Heranziehung des Publikums brauchen. Während die Künstler früher

Mühe hatten, ihresArbeiten in den Salons unterzubringen, werden sie jetzt
von den Salonbesitzernumworben. Die nothwendigeFolgedavon wird ein Sinken

des künstlerischenNiveaus in den Ausstellungensein, was am Ende nicht ohne
Wirkung auf den allgemeinenGeschmackbleiben kann. Daß der Kunstmarkt
sichganz unabhängigvon diesen Ansstellungenentwickelt, geht aus den Er-

folgen hervor, die Durand-Ruel und andere pariser Kunsthändlerhier erzielt
haben, ohne eigentlicheAnsstellungen, ohne Zeitungskritiken. Es bestehtin
Berlin Unzweifelhaftein Bedürfniß nach hervorragend guten Kunstwerken;
aber der Bedarf an minderwerthigenKunsterzeugnissenist in den letztenJah-
ren nicht so gestiegen,daß die Vermehrungder Kunstsalons gerechtfertigter-

schiene. Dieser Bedarf findet durch die GroßenBerliner Kunstausstellungen
immer noch mehr als ausreichende Befriedigung. Die Salons, die auf die

Kauflust des großenHaufens .fpekuliren, sind daher von vorn herein über-

flüssig.Damit scheidetzunächstdie Ausstellungdes Vereins Berliner Künstler
im neuen Künstlerhausein der Bellevuestraßeaus der Reihe der wichtigeren
Veranstaltungen aus, obgleich sicheinige lokale Künstlerklubs dort nieder-

gelassen haben. Die neuen Salons bemühensichwenigstens,ihren Vor-

führungeneinen einigermaßenerkennbaren Charakter zu geben, um sichvon

einander zu unterscheidenund ihre gemeinschaftlichenAbonnenten durch Gleich-
artigkeit nicht zu langweilen.
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Abgesehenvon allem Anderen, bedeutet die Vermehrung der Salons

zunächsteine Vermehrung der Kunstgenüsse,denen man sichin Berlin hin-

geben kann. Was die Qualität des Gebotenen betrifft, wird man die Vor-

führungenvon Bruno und Paul Cassirer an erster Stelle nennen müssen.

Schon die Lage dieses Salons in einer der ruhigsten Straßen des Thier-
gartenviertelsdeutet seinen exklusivenCharakteran. Dazu ist die Ausstattung
der wenigenRäume, in denen die Kunstwerkegezeigt werden, im Gegensatz
zu der ins Auge fallenden luxuriösenEinrichtungder übrigenUnternehmungen
von verblüffenderEinfachheit Man will nur durch die Kunst wirken und

nur auf die Kenner, nicht auf die gewöhnlichenAusstellungbesucher.Schon
die ersteVorführungwar ein Programm: ausschließlichWerke ersten Ranges
von Degas, Liebermann, Meunier. Es folgten Ansstellungenmit Werken

von Rops, Raffaelli, Paterson, Trübner, Jsraels, Jacob und Wilhelm
Maris, Mauve, Breitner, Bosboom und Hans Thoma; geplant ist außer-
dem eine Monet-Ausstellung. Diese künstlerischeHöheder Darbietungen ist
bisher in Berlin noch nicht erreicht worden und wird auch von den ande-

ren Salons nicht erreicht. Obgleich Keller F- Reiner durch Erbauung
eines Oberlichtsaales hinter ihren früherenRäumen der Malerei in ihren
Vorführungeneinen breiteren Wirkungskreisgebotenhaben, liegt der Schwer-
punkt ihres Unternehmens doch immer noch auf der Seite des Kunst-
gewerbes. Man findet in diesemSalon stets das Neueste, und zwar in so
erdrückender Fülle, daß das Einzelne kaum zur Geltung gelangt. Das gilt
auch für die eigentlicheKunstausftellung: es wird zu Vieles in zu schneller
Folge geboten. Man sah hier die belgischenNeo-Jmpressionisteu,französische
Jmpressionisten, Kollektivausstellungenvon Ludwigvon Hofmann, Kuehl und

Ury. Manches sehr gut, Manchesrechtunbedeutend. Die tausenderlei Kleinig-
keiten, mit denen das moderne Kunstgewerbediesen Salon versorgt, geben-
ihm, trotz seiner luxuriösenAusstattung, etwas Bazarartiges, das nicht gut

zu ernsthafterenBestrebungen stimmen will. Das dritte neue Ansstellung-
lsokal, der Salon Ribera, thut noch einen weiteren Schritt dem Geschmack
des berliner Publikums entgegen, wenigstensin seiner Ausstattung Er

liegt im ersten Stockwerk eines Hauses in der Potsdamerstraße,nimmt

also den Raum einer eleganten Miethwohnung ein. Wände und Fußboden
find mit rothen, grünen, blauen, gelben Stoffen in gebrochenenFarben be-

kleidet. Es läßt sichnicht leugnen, daßBilder auf diesemHintergrundevor-

züglichwirken, er paßt jedochim Sinn nicht dazu. An dieser Stelle ist der

jüngerendeutschenKunst eine Stätte bereitet. Die Worpsweder, Theodor
Hagen, Christian Rohlfs, Baluschek und Andere haben hier schonbemerkens-

werth gute Werke gezeigt. Neben diesen neuen Salons wirken natürlichdie

von Schulte und Gurlitt in bekannter Weise weiter. Auch die Akademie
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veranstaltet in ihrer Ruine Ansstellungen,theils motivirt, wie die mit dem

NachlaßGefelschaps, theils unmotivirt, wie die von Bildern, Skizzen und

Studien Michettis.
Dem berliner Kunstleben fehlt der einheitlicheZug und damit die

Aussichtauf eine fruchtbare Entwickelung Es hätte nahegelegen,das neue

«

Künstlerhaus zum Mittelpunkt aller künstlerischenBestrebungen in Berlin

zu machen, aber die darin waltenden Elemente haben zu verschiedengeartete

Interessen, als daß Das möglichwäre. Die Kunstliebhabereiendes Kaisers

bewegensichin einer den Fortschritten der Kunst entgegengesetztenRichtung
und sind deshalb, trotz dem breiten Raum, den sie vor der Oeffentlichkeit
beanspruchen, ohne jedeWirkung auf die Kunst. Die Neigung des Publikums

hat sich desto lebhafter der in Bewegung befindlichenKunst zugewandt; aber

hier fehlt es an Geschmackund Unterscheidungvermögen.Wenn Berlin trotz-

dem den innerlichen Beruf zu einem Kunstmarkt zeigt, fo liegt Das haupt-
sächlichan der wachsendenKunstfreundlichkeitund Sammellust in den Kreisen
der Finanzwelt. Die Leiter der wichtigsten staatlichen Kunstsammlungen in

Berlin, Wilhelm Bode und Hugo von Tschudi, haben diese Kreise in einer

Weise für die Sache der Kunst zu engagiren vermocht, wie man es nie für

denkbar gehalten hätte. Nicht allein, daß mehr und mehr hervorragende
Werke der alten und neuen Kunst in die Sammlungcn der Finanzbarone
gelangen: die kaufkräftigenHerren spielen auch dem Staate gegenüberdie

Rolle des uneigennützigenWohlthätersund ermöglichendie Vermehrung der

Museumsschätzeauf Gebieten, die vom Staat noch stiefmütterlichbehandelt
werden. Einen weiteren Faktor in der Richtung einer innerlichenFestigung
des erfreulichen Theiles der gegenwärtigenSituation bildet die sympathische

Stellung des Kultusministers und seiner Räthe zu den fortschrittlichenBe-

strebungen in den Galerieleitungen und in der Künstlerschaft,eine Stellung-
nahme, die um so höher zu veranschlagenist, als sie an gewisserStelle

sichernicht gern gesehenwird. Es ist das Eigenthümliche,daß sichalle diefe

Bestrebungen auf dem Gebiete der Kunst in Berlin aufheben. Man könnte

mit Recht von einem Stillstande sprechen,wenn nicht von Zeit zu Zeit von

der einen oder von der anderen Seite der Versuchgemachtwürde, die Situation

zu klären. So ist ein ewigerKriegszustandvorhanden, bei dem es nicht an

erheiterndenZwischenfällenfehlt. Zu diesen gehörenunzweifelhaftdie krampf:

haften BemühungenAntons von Werner, den Lan der Dinge durch das Ge-

wichtseinerPersönlichkeitaufzuhalten. Er hat damit kein Glück mehr, er er-

reichtsogar das Gegentheilseiner Absichtenund erweist,natürlichwider Willen,

seinen Gegnern die größtenDienste. Wie er auf dieseArt der berliner Se-

zessionin den Sattel geholfenhat, ist geradezu eine Komoedie.

Die Sezession in Berlin ist eigentlich ein Anachronismus; vor sechs
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Jahren hätteman sie als befreiendeThat feiern können;heute steht man ihr
mit ziemlicherGleichgiltigkeitgegenüber.Der nicht zu überbrückende Gegen-
satzzwischenalter und junger Kunst, der in Paris und Müncheneinst die

Geister auseinander streben ließ, ist kaum noch nachweisbar·Man hat auf
beiden Seiten nachgegebenund das »Modernsein«gilt in allen Lagern als

erstrebenswerthes Ziel. Von einem Kampfe zwischenAlten und Jungen
kann überhauptnicht mehr die Rede sein; denn die Alten haben längst ein-

gesehen,daß sie die Jungen brauchen, um Ansstellungenzu machen, die das

Interesse des Publikums erregen sollen. Es muß also andere als künst-

lerischeGründe geben, die einen Theil der berliner Künstlerschaftveranlaßten,

zu einer Sezession zu schreiten. Diese Gründe liegen aus einem Gebiet,
um das sich das Publikum in Berlin so gut wie gar nicht kümmert: im

Technischendes berliner Ausstellungwesens Um nicht länger von Leuten ab-

zuhängen,denen sie die Fähigkeitenabsprechen,eine dem Ansehen der Reichs-
hauptstadt entsprechendeAusstellung zu Stande zu bringen, und die doch
immer wieder von der künstlerischminderwerthigeren, aber der Zahl ihrer
Anhängernach mächtigerenPartei der Künstlerschaftzu diesemwichtigenGe-

schäfte berufen wird, haben die die Sezession bildenden Künstler an die

Aussiellung:Kommissioneinen Antrag auf eigeneSäle und eigeneJury ge-

richtet. Nachdem der Antrag abgelehnt worden war, konnte die Sezession
der Kommission nur erklären, sie müsseauf die Theilnahme an der nächsten

Aussiellung verzichten. Die Sache der Sezessionwäre nun fast hoffnunglos
gewesen, wenn ihr in der Person Antons von Werner nicht ein Retter er-

standen wäre. Er wollte den MißerfolgdieserNörgler benutzen, um sieganz

unschädlichzu machen, indem er sie aus dem Künstlervereinund vielleicht

auch aus der Akademie, der mehrere Mitglieder der Sezession angehören,
hinauszudrängensuchte. Der Wortlaut der Rede, die er bei dieserGelegenheit
leistete,hat sich leider nicht genau feststellenlassen, aber trotz einer die Ten-

denz dieser oratorischen LeistungverwischendenErklärungdes Künstlervereins-

Vorstandes ist an der Thatsache nicht zu zweifeln,daß der Akademiedirektor

Aeußerungenthat, mit denen er sich in der wünschenswerthestenWeise blos-

gestellt und die Sezession so verunglimpft hat, daß ihr mit Nothwendigkeit
die Sympathien aller anständigDenkenden zufallenmußten. Jn gewohnter
Weise trug er die ganze Angelegenheitauf das Gebiet des Persönlichen,wobei

man erfuhr, daß nach seiner Auffassung die Kunst eine Sache sei, die man

treibe, um Ehren, Orden und Titel zu erhalten. Nicht weniger amusant war

die kühneSchlußfolgerung,daß die Nichtbeachtungder Aussiellungsatzungen
eine Auflehnung gegen den AllerhöchstenWillen bedeute. Es lohnt nicht,
den Denk-Saltomortales des wieder nach dem Vorsitz im Künstlervereinstreben-
den Akademiedirektors zu folgen, — sie habengenügt, die Sezessionals Etwas
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zu kennzeichnen,das nicht in den Kram Antons vonWerner paßt, — und

Das empfiehltauf alle Fälle.

Der berliner Sezession, die eigentlichso völlig post fest-um auf der

Bildflächeerscheint,blüht nur eine einzigeAufgabe: Beseitigung des jetzigen
Ausstellungsystems Nichts wäre verkehrter, als eine bloßeParteiangelegen-
heit daraus zu machen, jetzt, wo mit den Leistungen einer höchstfrag-
würdigenZukunftkunst aus den Ansstellungenherumoperirt wird. Man kann

heute nicht mehr so radikal vorgehen wie vor acht Jahren. Die Begriffe
über Kunst haben sich wesentlich geklärt,seitdem die Richtungenals solche
mehr in den Hintergrund getreten sind. Es ist fast nur Eins nöthig: die

künstlerischeKultur, die man im letzten Viertel dieses Jahrhunderts erworben

hat, festzuhaltenund weiter auszubilden. Das absolut Neue, das keinerlei Ver-

bindung mit dieser Kultur zeigt, so unterhaltsam es auch für den Augen-
blick sein mag, bringt die Kunst als Kunst vom Wege ab. Schon klafft
ein gähnenderAbgrund zwischender Kunst, die man noch vor fünf Jahren
mit heißemBemühen erstritt und die heute schon für überwunden erklärt

wird, und den neuen Zielen. Ein Zeichen, daß wieder eine kulturwidrige
Unterbrechungder Entwickelung eingetreten ist. Es ist kaum zweifelhaft,
daß das EindringenkunstgewerblicherBestrebungenin die Malerei wesentlich
dazu mitgewirkt hat. Man wird gut thun, eine reinlicheScheidungzwischen
Kunst und Kunstgewerbeherbeizuführen,um weiteren Schaden zu vermeiden;
denn »leicht,verlierensich die Künste«. Wie hochman auch von der Be-

deutung des Kunstgewerbesüberzeugtseinl mag: in der Rangordnung der

Künste steht die Malerei darüber. Es ist also ein verkehrtesVerhältniß,
wenn eine Wirkung von unten nach oben eintritt, die über eine Blutauf-

srischunghinausgeht.
Allgemeinbemühtman sichheute um die Kunst. Vom Kaiser herab

bis zum Direktor des Schillertheaters möchteman sie auf die Beine bringen;
aber wie kläglichist der Erfolg! Und warum? Weil man die Kunst nicht
um ihrer selbst willen pflegt, sondern Dinge verlangt, die ihr fern liegen,
die sie als Ziele nicht reizen. Seien es Ergänzungenvon Antiken, seien es

Bildsäulen von Herrschern, von denen nicht einmal die GeschichteEtwas

weiß, seien es Sensationstücke,um das Publikum in langweilige Aus-

stellungenzu locken. Die Werthe schaffendenKünstler drängensich nicht zu

solchen Aufgaben; denn sie haben Wichtigeres zu thun: Kunst in ihrem
Sinne zu machen. Nur da, wo ihnen Gelegenheitdazu gebotenwird, wo

der Auftraggeber den Willen des Künstlers zu seinem eigenenzu machen
weiß,blühendie Künste,ist Kultur. Eine Gegenwartaber, die halb in der

Vergangenheit,halb in der Zukunft lebt, sichalso innerlich aufhebt, wird

keine stolzenZeugen ihres Daseins hinterlassen, weder auf dem Gebiete der

Politik noch auf dem der Kunst. Hans Rosenhagen.
J
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Theateragenten
»

ie treiben da ein sanberes Handwerk«,sagt in Lindaus ,,Maria und Magda-
lena« die Schauspielerin Verrina zum Theateragenten Schellmann; er

antwortet: »Aber es hat einen goldenen Boden-« Diese Behauptung muß wohl
wahr sein, denn das Original, das dem Autor vorgeschwebthaben soll, starb
als steinreicherMann. Ob auch die Schauspielerin wahr sprach, mag hier einmal

untersucht werden«um das große Publikum für eine Frage zu interessiren, die

durch neuere Vorgänge für das gesammte Theaterwesen bedeutfam geworden ist-
Erst unser Jahrhundert hat die Einrichtung der Theateragenturen gezeitigt,

deren ersteAnsätzebis ungefähr in die zwanziger und dreißigerJahre zurückverfolgt
werden können. Früher wickelte sich der Geschäftsverkehrzwischen»Prinzipal«
und Mitglied direkt und ohne Mitwirkung eines Dritten ab, meist brieflich oder,
wie es der unstabile Charakter der damaligen Schaubühnemit sichbrachte, ,,an
der Durchreise«,wobei entweder der Schauspieler sich anbot oder vom Prinzipal
für seine »Truppe« angeworben wurde. Wichtiger als formelle schriftlicheVer-

träge —— wenn solche damals überhaupt abgeschlossenwurden — war die Ver-

pflichtung des Mitgliedes auf die »Hausordnung«, die auf beiden Seiten die

Rechte und Pflichten festsetzteund meist ein beiderseitiges Kündigungrechtvon

drei bis sechsMonaten für das eingegangene Engagement stipulirte. Erst in der

zweitenHälfte des vorigen Jahrhunderts traten stehendeHof-, National- und städtische

Theater an die Stelle der bis dahin allein bekannten ,,reisenden Truppen«, der

Verkehr unter den stabilen Bühnen wurde ein ganz anderer und dabei ergab
sich aus Gründen der Nützlichkeit,vielleicht auch der Bequemlichkeit,das Bedürf-

niß nach vermittelnden Persönlichkeiten,die den Mitgliederbedarf für die Bühnen-

leitung bald professionell, und zwar auf Kosten der Mitglieder-, und so zugleich
der neuesten Theatergeschichtedas eigenartige Kapitel der Agenturen lieferten.

Seltsam ist, daß diese Spezies aus den Reihen der Soufsleure hervorging,
die außer ihrem Flüsteramt die verschiedenstenNebenbeschäftigungentrieben, als da

sind: Manuskriptenvertrieb — Das hieß ursprünglich:die Stücke der vogelfreien
Antoren wurden gegen Entgelt für andere Bühnen abgeschrieben—, Verkauer
und Verleihen von Musikalien und anderen Utensilien und vor Allem Stellen-

verinittlung für Schauspieler, Sänger und Musiker. Auch der in der Mitte

unseres Jahrhunderts zu besonderemEinfluß gelangte berliner Agent A. Heinrich
war vorher Souffleur am königlichenTheater gewesen; er und sein größerer
Konkurrent und Nachfolger Ferdinand Roeder — das Original von Lindaus

vorhin erwähntemAgenten — sind als die eigentlichen Schöpfer der jetzt im

TheatergeschäftsverkehrherrschendenZustände anzusehen Namentlich Roeder,
der bei großer Personal- und Sachkenntnißdie Kunst pflegte, ohne Gewissens-
bisse viel Geld zu machen, hat vorbildlich auf den Troß seiner Zöglinge und

alle die nachwachsendenKonkurrenten gewirkt, die noch heute wie Pilze aus der

Erde schießen. Subjekte, die in bescheidenstenkünstlerischenStellungen an kleinen

und kleinsten Bühnen nicht genügten,fühlensichplötzlichgedrungen, einem längst

gefühltenBedürfniß nach einer »reellen«Agentur abzuhelfen, und treten nun in

den unlantersten Wettbewerb mit den bestehendenGeschäften,— nach eigener
Methode. Diese Methode geht natürlichaber immer darauf hinaus, möglichsthohe



206 Die Zukunft.

Provisionen in die eigene Kasse zu leiten. Noch vor Jahresfrist mußte das

Präsidium der GenossenschaftDeutscher BühneiisAngehörigerin dem offiziellen
Organ sich einer jungen Sängerin annehmen, von der sich ein berlinersAgent
laut Revers, den er in diesem Fall einen Jmpresario-Bertrag nannte» ohne
jedoch nur eine einzige der Jmpresario-Pflichten zu übernehmen,fünfundzwanzig
Prozent, also den vierten Theil ihres gesammten Einkommens-, auf eine lange
Reihe von Jahren hatte verschreibenlassen. Mit ganz vereinzelten Ausnahmen
sind noch heute alle Agenten die gelehrigen Schüler Roeders, des Erfinders der

fünfprozentigenProvision und der »Generalreverse«,durch die das Bühnen-
mitglied in dauernde geschäftlicheAbhängigkeit vom Agenten gebracht wurde.

Denn es blieb ihm für Lebenszeit zur Provisionzahlung verpflichtet, auch wenn

es gar nicht weiter durch einen Agenten oder längst durch einen anderen, natürlich
für weitere fünf Prozent, seine Verträge abschloß. Erst in jüngster Zeit hat
der Deutsche Bühnenverein innerhalb seiner Machtsphärediesem Unfug durch
strengsteMaßnahmenzu steuern verstanden; aber die fünfprozentigeProvision
für Engagements-Vermittl1.mg blieb bestehen und bestehtnochheute. Das heißt:
Schauspieler, Sänger und Kapellmeister müssennoch immer für den Vertrags-
abschluß den zwanzigsten Theil ihres gesammten Einkommens (Gage, Spiel-
honorar und Benefi3) für die ganze Bertragsdauer dem Agenten verschreiben.
Ja, es kommt nicht selten vor, daß zwei Agenten für den Abschlußdes selben
Vertrages Prozente verlangen und bekommen, so daß dann das Mitglied bis

zum zehnten Theil seines Einkommens den Agenten tributpflichtig ist. »Be-
sondere Bemühungen«.werden auch »besonders«honorirt; man hat Beispiele,
daß in einzelnen Fällen der ,,Klient« in der Stille um Tausende gerupft wurde.

Aber nicht nur die Mitglieder, sondern auch viele Bühnenleiter hatten und haben
unter der Macht der Agenten zu leiden, mit denen sie manchmal in finanziellen Be-

ziehungen stehen. Manches Stadttheater kann wohl noch heute nicht die Saison

eröffnen,wenn nicht der Agent, dem dafür der Gesammtabschlußfür dieseBühne
zugesichertwar, in die Tasche greift und dem Direktor die Vorschüssevorschießt.
Nur so war es möglich,daß Ferdinand Roeder, wenn einzelne Theater mit den

von ihm ,,gelieferten«Künstlern nicht zufrieden waren und andere verlangten, ein-

fach diktirte: der Schauspieler X und die Schauspielerin Y ist für die und die

Stadt gut genug, Andere giebts nicht, — und nun mochten Direktor, Mitglieder,
Publikum und Presse versuchen,sich mit dem Gebot des Allmächtigenabzufinden-

Weshalb aber, fo fragt der Leser, ließen die Schauspieler eine solcheUeber-

macht der Agenten groß werden? Die Antwort ist leicht zu finden: sie liegt in

der wirthschaftlichenLage der Bühnenmitglieder. Meist zwischen dem sieben-
zehnten und dem zwanzigsten Lebensjahr geht man zur Bühne. GeschäftlicheUn-

erfahrenheit und der Ehrgeiz, bald vor der Oeffentlichkeit zu glänzen, lassen Ver-

nunft und Ueberlegung selten sprechen. Der Agent redet von der großenMühe,
den großenOpfern, die er bringt, um für den »Absatz«der Anfänger zu sorgen,
währendin Wirklichkeitdie meisten Bühnenleiterfür billige Anfänger schwärmen,
—- und das Geschäftwird gemacht, ja, viele Kunstjünglingewürden nochviel mehr
zahlen — oder thun es wirklich—, um nur anzukommen. Der Zuzug zur Bühne
aber bleibt stetig im Wachsen, denn ohne den Zwang eines Ausweises in künst-

lerischer undwissenschaftlicherRichtung läuft Hinz und Kunz ,,unters« Theater-
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So hat der Agent seine Vögel von Anfang an in der Hand; und entwischt ihm
doch der eine oder andere, so sorgt der Konkurrent dafür, daß das Rupfen nicht
aufhört. Ie älter aber das Bühnenmitgliedwird, um so schwerer wird es ihm
bei der gewaltigen Ueberproduktion, unterzukommen; die Macht derfünfprozentigen
Gewohnheit hat ihn mürbe gemacht und sein Rechtsgefühlabgestumpft und weder

die Bühnenleiter, zu denen oft der Weg nur durch das Allerheiligste eines be-

stimmten Agentenkönigsführt, noch die Schauspieler empfinden die Versumpfung
dieses Rechtszustandes, wenn sie auch insgeheim über die »Vlutsauger« und

,,Parasiten« murren und knurren. So liegen die Verhältnissenoch heute, trotz-
dem Reichstag, Ministerien und Polizei wiederholt nach ihrer Art zur Sache
Stellung genommen haben. Man erinnert sich, daß vor einigen Jahren im

Reichstag von den Sozialdemokraten die Ausbeutung der Arbeitnehmer am

Theater durch die Arbeitgeber und Agenten zur Erörterung gebracht wurde. Die

Interpellation begegnete allgemeiner Theilnahmlosigkeit. Man hat im Reichstag
eben keine Zeit fürs Theater; und als ein nationalliberaler Abgeordneter und

Theaterintendant ausstand und erklärte, Alles sei in bester Ordnung und die

Schauspieler seien eigentlich die Karnickel, da beruhigte sich der Reichstag; ich
glaube: es sollten ,,weitereErhebungen«angestellt werden. Damit ist Alles gesagt.

Durch einen Erlaß des preußischenMinisters des Innern vom Jahre 1893,
zu dem wohl wiederholte dringende Vorhaltungen der GenossenschaftDeutscher
Bühnen-Angehöriger den Anlaß gaben, wurden die Polizeibehördendarauf hin-
gewiesen, daß ein Theil der Theateragenten das Stellen suchendeTheaterpersonal
durch Wucherprozente ausbeute, dessenwirthschaftlicheund künstlerischeExistenz
sich in unzulässigerWeise dienstbar mache und weiblichenKlienten gegenüberdie

Gebote der Sittlichkeit verletze. Die Polizei wurde angewiesen, Abhilfe zu suchen,
und so entstand der Erlaß über die Einführung der Gesindebücher:die Agenten
wurden einfach unter polizeiliche Kontrole gestellt und wie alle anderen Dienst-
und Gesindevermietherzur Haltung der GesindebücherA und B verpflichtet. Man

kann sichdenken, daß dieses nach den bestehenden Gesetzen allein möglicheAus-

kunftmittel keineswegs auf ein übergroßesInteresse der Polizei für das Nationale

des ein Engagement suchendenFräuleins oder Herrn Y. zurückzuführenist; die

Polizei wollte sichnur ein Mittel schaffen,stets das Geschäftstreibender Agenten
kontroliren zu können. Diese Maßregel besteht noch heute zu Recht und wird

von den Agenten als schwereFessel empfunden. Und doch war sie nur die Ein-

leitung zu der Katastrophe, die durch das neue Bürgerliche Gesetzbuchüber die

Agenten (Mäkler) hereinzubrechendroht. Endlichnimmt sichdas Gesetzder wirth-
schaftlich Schwächcrengegen ihre überlegenenAusbeuter an und bestimmt im

§ 655 a. a. Q: »Ist für den Nachweis der Gelegenheit zum Abschluß eines

Dienstvertrages oder für die Vermittlung eines solchenVertrages ein unverhältniß-

mäßig hoher Miiklerlohn vereinbart worden, so kann er auf Antrag des Schuld-
ners durch Urtheil auf den angemessenen Betrag herabgesetztwerden. Nach der

Entrichtung des Lohnes ist die Herabsetzung ausgeschlossen.«Und § 138 des neuen

BürgerlichenGesetzbucheslautet: »Ein Rechtsgeschäft,das gegen die guten Sitten

verstößt, ist nichtig. Nichtig ist insbesondere ein Rechtsgeschäft,durch das Iemand
unter Ausbeutung der Nothlage, des Leichtsinns oder der Unersahrenheit eines

Anderen sich oder einem Dritten für eine LeistungVermögensvortheileversprechen
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oder gewährenläßt,welcheden Werth der Leistungderart übersteigen,daß den Umstän-
den nach die Vermögensvortheilein auffälligemMißverhältniß zur Leistungstehen«

Vor diesen beiden Paragraphen muß das Agenturwesen, wie es heute beim

Theater betrieben wird, einfach zusammenbrechen. Wir haben gesehen, daß sich
die Stellung Suchenden meist in einer Nothlage, in dem Zustande des Leicht-
sinnes und der Unerfahrenheit befinden, an den im § 138 gedacht ist, und wollen

nun nochprüfen, wie sichdie heute giltigen Agentenreverse, die die Mäklergebühren
normiren, zum § 655 des neuen Gesetzbuchesverhalten.·Der Agent fordert und

erhält jetzt in den fünf Prozent vom engagirten Mitglied den zwanzigsten Theil
seines gesammten Einkommens für die ganze Vertragsdauer, also zum Beispiel
bei fünfjährigenEngagements mit jährlich20 000 Mark, die doch für Berlin

und an großenTheatern in Oper und Schauspiel nichts Seltenes sind, für fünf
Jahre 5000 Mark, bei einem zehnjährigenEngagement mit jährlich15000 Mark

in zehn Jahren 7500 Mark, aber auch bei einem siebenmonatigen Engagement
mit 350 Mark Monatsgage 122,50 Mark und für ein monatliches Choristengehalt
von 120 Mark, das nicht immer zum Leben ausreicht, 6 Mark in jedem Monat-

Der selbe Provisionsatz ist zu zahlen, falls die Bühnenleitung die Bezüge des

Mitgliedes aus freier Entschließungerhöhensollte oder eine Verlängerung des

Vertrages auch ohne Zuthun des Agenten erfolgt. Das gilt selbst für den Fall,
daß das Mitglied inzwischen aus jenem Vertragsverhältnißausgeschiedenist und

innerhalb eines Jahres (bei einzelnen Agenten innerhalb sechs Monaten) durch
eigene oder durchVermittlung eines Anderen, dem es dann natürlichauch tribut-

pflichtig wird, mit der betreffendenTheaterleitung einen neuen Vertrag schließen
sollte. Jä, die meisten Agenten lassen sich diese Abgabe auch für den Fall ver-

schreiben,daß der vermittelte Vertrag auf direkte oder indirekte Veranlassung des

Mitgliedes wieder gelöst werden sollte.
» Diese letzte, allem Rechtsgefühl geradezu hohnsprechendeVerpflichtung

gab den Anstoß zu der jüngstenBewegung gegen die Agenten. Eine an einer-

ersten berliner Bühne engagirte Dame, die sich ungenügend beschäftigtfand,
wollte, um sich einen zusagenden Wirkungskreis zu suchen, gern ihre Entlassung
nehmen, wagte es aber nicht, weil sie laut Revers trotzdem zur Zahlung der

Provision aus dem ausgegebenen Engagement verpflichtet geblieben wäre. Sie

wandte sich an das Präsidiumder Genossenschaftund dieses trat offiziell in eine

Unterhandlnng mit den Agenten ein, um an die Stelle solcher unerträglichen
Härten verständigereBedingungen zu setzen. Die Agenten, auf denen schon
lange der Druck eines Odiums, jetzt auch der polizeilicher Beaufsichtigung, lag
und die wahrscheinlichauch schon von dem neuen GesetzWind bekommen hatten,
zeigten sichwillfährig und es wurde eine sechsgliedrigeKommission gewählt, in
der drei Genossenschafterund drei Agenten, die durch Vollmacht einige zwanzig
Agenturfirmen Deutschlands und Oesterreichs vertraten, die Jnteressen beider

Parteien wahrzunehmen hatten. Fast zwei Jahre lang, in vielen Sitzungen
und unter Verbrauch von viel Tinte und Papier, war die Kommission thätig« Den

Agenten mußtennatürlichdie Zugeständnisseder Verbilligung mit diplomatischer
Kunst und Mühe abgerungen werden; aber schließlichkam ein zu Gunsten der un-

bemittelten Bühnen-Angehörigenvereinbarter Provisiontarif zu Stande, der,
von 11X2Prozent beginnend, erst bei Monatsbezügen von über vierhundert Mark
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die alten fünf Prozent zulassen sollte. Diese Zugeständnisseder Agenten wurden

aber von der Bedingung abhängig gemacht, daß die Genossenschaftvon den im

Bühnenvereinvereinigten Theaterleitern das Zugeständniß erwirke: den Agenten
müssenkünftig die Prozentabzügeohne die üblicheRemuneration an die Kassen-
rendanten pure zufließen. Das bewilligte der Deutsche Bühnenverein in seiner
Generalversammlung vom Mai vorigen Jahres. Nun wäre ja also die Sache
ganz günstig erledigt gewesen und die Agenten hätten, wären sie klug gewesen,
durch diesen mit den berufenen Körperschaftendes Theaters vereinbarten Tarif
dem kommenden Gesetzgegenüber eine offiziell gebilligte Handhabe für die Höhe
der Provisionsätzesich gesichert. Aber es kam anders. Beim Theater kommt-s

immer anders, sagte Laube. Mit einer einzigen Ausnahme suchten jetzt die

Agenten die lächerlichstenAusflüchte,um sichzurückziehenzu können,
—

zu den

Fleischtöpfen ihrer fünf Prozent. Der Eine wollte erst »mit seinem Rechts-
anwalt sprechen«,der Andere sich erst zu dem neuen Tarif bekennen, »wenn
alle Agenturen einheitlichacceptirten«,und zweiHerren von der Agentenkommisfion
entblödeten sich nicht, zu bemerken, »ihreMandanten hätten sie wohl bevoll-

mächtigt, zu berathen, aber nicht, zn beschließen«.Nach Verlauf von vier bis

fünf Monaten besannen sichzwar die meisten berliner Firmen eines Besseren,
aber nun wurden sie vom Präsidium der Genossenschafteinfach abgewiesen·

Eins aber hatte man auch aus dieser tragikomischenKommission gelernt,
nämlich,daß die Wohlthat, die den schlechter bezahlten Kollegen durch ver-

minderte Provisionen zugedacht war, in der Praxis wahrscheinlichins Gegentheil
umgeschlagenwäre, weil die Agenten nach ihrer eigenen Andeutung solche Mit-

glieder einfach aus ihrem Geschäftskreis ausgeschlossenund immer ein Haus
weiter geschickthätten. Diesen Armen wäre also das Suchen einer Stellung einfach
erschwert worden und schließlichhättensie sich, der Noth gehorchend,wieder zum
alten Wuchersatz verpflichten müssen. Ein circulus vitiosus, dem man füglich
nur mit Sprengstoffen beikomtnen konnte. Denn das BürgerlicheGesetzbuchgilt
erst vom Jahre 1900 an und richterliche Entscheidungen fallen bekanntlichnicht
immer gleich aus, da es absolut gleiche Fälle eben nicht giebt. Aus diesem

Morast konnte nur durch Selbsthilfe ein Weg gebahnt werden. Die Genossen-
schaft Deutscher Bühnen-Angehörigerhat diese Arbeit begonnen und will sichbe-

mühen,eine Vermittlungstelle sürBertragsschlüssezu gründen,und zwar aufGrund
ermäßigterProvisionsätzevon 1 bis 4 Prozent, je nach der Höhedes Einkommens.

Bier Prozent sollen aber bei langjährigen Verträgen nur drei Jahre, dann nur

noch zwei Jahre lang drei Prozent erhoben werden dürfen. Länger als fünf
Jahre soll keinerlei Provision gezahlt werden, So wird also das Vermittlungs-
geschäftfür die breite Masse der mittleren Engagements künftig um mehr als

die Hälfte verbilligt und dieser wichtigeBetrieb auf ein sauberes Niveau gehoben,
den alten Mißbräuchendie Thür verschlossenund ein anständigerGeschäftsmodus
geschaffenwerden, der den nach dem BürgerlichenGesetzbuchentscheidendenRichtern
zeigen kann, bis zu welcherHöhe dem eine Stelle suchendenBühnenmitgliednach
dem Urtheil der SachverständigenMäklergebührenauferlegt werden können.

Hermann Nifsen,
Präsident der GenossenschaftDeutscher Bühnen-Angehöriger.
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Amerikanismus und Deutschthum
eit kurzer Zeit erregt eine Erscheinung in der katholischenKirche Auf-—-

- sehen und scheintPriester wie Prälaten, namentlich im französischenJesuitem
lager, in Unruhe zu versetzen. Man kann sie den »Amerikanismus« nennen-

Am zwanzigsten August 1897 hielt der amerikanische Monsignore O’Connell
vor einer zu Freiburg in der Schweiz tagenden katholischenGelehrtenversamms
lung einen Vortrag, in dein er seinen europäischenGlaubensgenosfen die jenseits
des Ozeans eingeschlageneund immer mehr zur Geltung kommende Richtung als

epochemachendesEreigniß hinstellte. Der Eifer des Redners und die kühne

Zuversicht, mit derer für diese vom Geist der Freiheit und des Fortschritts
beseelte neue Bewegung in die Schranken trat, erregten das Aergerniß der

konservativen Geistlichen und besonders die Mitglieder der Mönchsorden fingen
bald darauf an, sich entschiedenmißfällig zu äußern. Man griff die Grund-

sätze des Amerikanismus als bedenklichund den Katholizismus gesährdendau

und versuchte, dessen hervorragendste Vertreter in den Bereinigten Staaten:

Kardinal Gibbous, ErzbischofJreland, die Monsignori Keane und O’Connell und

vor Allem Father Hecken den Haupturheber der Bewegung, als Ketzer und Schis-
matiker hinzustellen· Eine gegen ihn gerichtete Flugschrift: »Da Pera Hecker

— bist-il un saint?« erhielt das Jmprimatur des Vatikans und man ging daran,

sogar die Biographie des 1888 gestorbenen hochoerdientenMannes auf den Judex
der verbotenen Bücher zu setzen.

"

Darüber hat nun die römischeKurie freilich
noch nicht entschiedenund zunächstdie ganze Angelegenheit der Jndex-Kongrega-
tion abgenommen. Ein besonders zu diesem Zweck eingesetzter Ausschuß von

Kardinälen ist mit der Prüfung beschäftigtund darin liegt ein günstigesVorzeichen.
Aller Wahrscheinlichkeitnach wird der Papst den Feinden des Amerikanismus nicht
beitreten. Er wird um so weniger verdammen wollen und können,was sein Vor-

gänger aus dem Stuhle Petri gebilligt hat, als ein solcher Systemwechselvon ver-

hängnißvollerRückwirkungauf die katholischeKirche in Nordamerika sein könnte.

Schon vor vierzig Jahren sah Heckerein, daß es unmöglichist, den mittel-

alterlichen Katholizistnus, wie er in Europa fortbesteht, erfolgreich nach der neuen

Welt zu verpflanzen, daß er vielmehr dem amerikanischenNationalcharakter und

den bestehendenStaatseinrichtungen anzupassen ist. Das hauptsächlichunter Mit-

wirkung des Jesuitenordens aus-gebildete und am Stärksten in den romauischen
- Ländern entwickelte,die persönlicheSelbständigkeitund eigeneForschung in Glaubens-

sachen hemmende System des hierarchischenAbsolutismus widerstrebt dem demo-

kratischen Geist der Amerikaner. Hiervon ging eine Denkschrift aus, die er Pius
dem Neunten zur Erwägung unterbreitete· Der Papst genehmigte die dargelegten
Grundsätzeund gewährtedie zurAusführung erforderlichen Mittel, von denen die

Stiftung der »Congreg»ation of St. Paul« und die Gründung einer in New-York
von Heckerherausgegebenen Monatsschrist »The Catholic World« besonders zu

erwähnen sind. Die als »Paulist Father-s« bekannten und zum größtenTheil
aus eingeborenen Amerikanern bestehenden Mitglieder legen kein Gelübde ab,

dürfen nach Belieben zu jeder Zeit austreten und verpflichten sichüberhauptzu

keiner Regel, die ihrer Stellung und Thätigkeit als Staatsbürger Eintrag thäte.
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Die nächsteund dringendste Aufgabe war, die konfessionlosenVolksschulen sowie
die vom Staat unterstützten,von der Kirche unabhängigenhöherenErziehung-
anstalten gegen die Angriffe des aus der alten Welt eingeschlepptenengherzigen
Ultramontanismus zu vertheidigen. An diesem Kampfe für die höchstenGüter der

Nation betheiligten sichaußer anderen hochgestelltenund hervorragenden Katholiken
auchErzbischofJreland, Monsignore O’Connel und der päpstlicheLegat Satolli. Ja,
dieser Kardinal trug kein Bedenken, in einer zu Chieago gehaltenen feierlichen
Rede die Verfassung der Vereinigten Staaten neben die Evangelien zu stellen
und als die »Magna Charta der Menschheit«zu bezeichnen. Heckerhat sichüber

seine Ziele in zwei Schriften, »Catholi-eity in the United States« (1879) und

,,Ca-th01jes and Protestants Agreejng on the Sehool Question« (1881), klar
und bündig geäußert. Die selbe Umwandlung, die er danach für-nöthig hielt, um

die katholischeKirche für Nordamerika lebens- und entwickelungfähigzu machen,
hat neuerdings der würzburger Professor, Dr. Hermann Schell als eine Lebens-

frage der katholischenKirche auch für die alte Welt bezeichnet. »Der deutschePa-
triotismus«, fügt er hinzu, »hindertuns durchaus nicht, bei dem innerlichen Streit

in Nordamerika wenigstens im Grundgedanken für den sogenannten katholischen
Amerikanismus Partei zu nehmen; denn es ist nicht der nationale, auch nicht der

deutschnationale, noch weniger der katholischeGeist im nationalen Streben, der sich
drüben bekundet, wenn man gegen die geschichtlichenGrundlagen ankämpft, auf
denen die NordamerikanischeUnion und ihre Kultur beruhen.«Leider fehlt diese
Einsichtden meisten D"eutsch-Amerikanernund Das haben einige unduldsame Prä-
laten geschicktbenutzt, um den Amerikanismusals deutschfeindlichanzugreifen und

sichselbst zu Vorkämpfern des Deutschthums auszuwerfen. Obgleich vollständig
ans der Luft gegriffen, hat die Beschuldigungdes Deutschenhassesden beabsichtigten
Zweck erreicht und so stehen sichjetzt deutsch-amerikanischeund irischsamerikanische
Katholikeu vielfach als Gegner und Anhänger des Amerikanismus gegenüber.

Leider ging nun auch die liberale deutsch-amerikanischePresse zum Theil
in die ihr gestellteFalle und ließ sichunversehens in das Feldlager des-sonstbekämpf-
ten Ultramontanismus irreführen. Dagegen haben die eigentlichen Amerikaner,
weder die Masse des Volkes noch die gebildeten Kreise, sichbisher sonderlichfür den

Streit interessirt Er ist für sie: ,,a elerieal squabble between the Irish priests
011 one side and the German priests on the other, as well as between the

moderates and the extreme nltramontanes, the two squabbles being muddled

Up together.« Doch sind die Sympathien der Amerikaner durchaus auf der Seite
der irischenGeistlichenda gewesen,wo sie in Vertretung der toleranteren Richtung die

Angriffeder zum größtenTheil in belgischenund römischenJesuitenanstalten erzogenen

»dentschen«Ultramontanen von der Volksschuleabgewehrthaben. Deshalb ist es als

ein bedauerlichesMißgeschickzu betrachten,daßeinige der ärgstenund streitsüchtigsten
dieserDunkelinänner als Vertheidiger des Deutschthumes auftraten und daraufhin
Von den Schreiern über alle Maßen bejubelt wurden, blos weil sie sichin Reden und

Zeitungartikelnüber»Amerikanismus«undverwandteGegenständegehässigausließen
und die Institutionen des Landes möglichstherabzusetzenbemühtwaren. Ob die ka-

thOcischeKirche,wie Heckerwollte, sichin Nordamerika nationalisiren wird oder nicht«
gehtNiemanden als die Katholikenselbstan. Wahrscheinlichwürden die ernsthaftesten
Protestanten dort vorziehen, daß siemit der Kulturentwickelung des Landes in keine

lö«
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Verbindung träte; denn es ist klar, daß,wenn sie außerhalbder Interessen und Funk-
tionen des Ganzen verbleibt, ihr auch kein Fortschritt beschiedenist, sondern daß sie
schließlichvon dem wachsendenund sich erneuernden Organismus wie ein Fremd-
körperim Fleisch ausgestoßenwerden würde. Wenn irischeBischöfeversucht haben
sollten, »das Predigen in deutscherSprache in katholischenKirchenund den deutschen
Religionunterricht zu verbieten«: wie kann man amerikanischeEinrichtungen für diese
Ausschreitung verantwortlich machen,— es sei denn, daß man die Freiheit der Kirche
von staatlicher Einmischung überhauptbekämpfenwill? Die weitere Beschwerde
über das Bestehen von ,,Gesetzenzur UnterdrückungdeutscherKirchenschulenin den

westlichenStaaten« beruht auf einem Mißverständniß,wenn nicht auf einer vor-

sätzlichenVerdrehung der Thatsachen. Solche Gesetzewären verfassungwidrig und

würden auf Klagantrag vom höchstenGerichtshof ohne Weiteres aufgehobenwerden

Daß die Kirchenschulen aus der Staatskasse nicht unterstütztwerden, ist freilich
wahr, aber auch ganz in der Ordnung· Gerade im Westen hat man zuerst für die

Erlernung der deutschen Sprache in den öffentlichenhöherenErziehunganstalten,
den sogenannten ,,Union Schools«, in löblicherWeise Sorge getragen; und manches
Kind deutscherAbstammung hat in diesen Schulen die Muttersprache selbst gegen

den Willen der Eltern gelernt. Anfangs drohten katholischePriester, meistens Bel-

gier, sogar, den Gläubigen die Sakramente zu entziehen, wenn sie ihre Kinder in die

»Uni0n Sohools«, statt in die unter ihrer Leitung stehendenKirchenschulen,schick-
teu. Als aber die Eltern erfuhren, wie viel weniger diese Schulen namentlich für
die wissenschaftlicheFortbildung und Vorbereitung zum Universitätstudiumlei-

steten, lehnten sie sich gegen ihre Seelsorger auf und schicktenihre Kinder wieder

in die verpönten Lehranstalten· Ein intelligenter katholischerHandwerker gestand
mir, er verzichtelieber auf die Sakramente, als daß er sie mit einer schlechtenEr-

ziehung seiner Kinder erkaufen wolle. Ich erinnere mich auch,mit welchemUnwillen

Father Hecker»diesesdumme Verbot« als eine Schande für die Kircheund als eine

Versündigungan der Jugend verurtheilte-
Jn letzter Zeit ist vielfach von der Wahrung und Förderung des Deutsch-

thums in den Vereinigten Staaten die Rede gewesen. Was will man damit noch
erreichen? Man hört über eine angeblich starke Abneigung der eingeborenen Ame-

rikaner gegen die eingewanderten Deutschen klagen, obwohl meines Erachtens diese

Abneigung weder so stark nochso gefährlichist, wie die Empfindlichkeitvereinzelter
Deutschen glauben machen will. Jn der Regel würde ein solcherMißklang kaum

vernehmbar sein und bald verhallen, wenn nicht der Resonanzboden der amerika-

nischen und deutsch-amerikanischenPresse ihn gelegentlich zu politischen Zwecken
verstärkendwiedertönte. Gewiß, es giebt Amerikaner, die noch immer auf die

»Dutehmen« geringschätzigherabsehen, aber es giebt auch Europäer, die sämmt-

licheAmerikaner ,,Yankees« nennen und mit dieser Bezeichnungeine Herabsetzung
beabsichtigen.Dummköpfedieser Art kommen leider in allen Ländern vor, und

obwohl ihre Zahl mit der Verbreitung der Kultur und der Erweiterung des geistigen

Gesichtskreisesdurch den zunehmendeninternationalen Verkehrstetig abnimmt, kann

man schwerlichhoffen, daß sic je ganz aussterben werden.

Die deutschen Einwanderer in der Zeit vor dem Unabhängigkeitkriege
waren ziemlichungebildet und kaum geeignet, die Achtung der englischenKolonisten

zu gewinnen, auchwar für die Ankömmlingedie fremde Sprache eine jede Annähe-
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rung erschwerendeScheidewand. Mit dem Ausbruch des Krieges kamen die von Eng-
land gekauftendeutschenSöldnerins Land,die natürlichDeutschlandund die Deutschen
nicht beliebter machenkonnten. Erst in den zwanziger Jahren fing die deutscheEin-

wanderung durchdie politischenVerfolgungen im Vaterlande an, einen anderen Cha-
rakter anzunehmen. Begabte und wissenschaftlichgebildeteMänner wie Karl Follen,
Franz Lieber,Friedrich Hecker,FriedrichMünch,Gustav Körner, Karl Schurz und an-

dere politischeFlüchtlingekamen in der neuen Heimath raschzu Ansehen und brachten
in den besten Kreisen den deutschenNamen zu Ehren. Ein einziger Mann wie

Karl Schurz wiegt aber auch einen ganzen Haufen vonZeloten wie den Monsignore
Schröderauf, ,,dessen schneidigeWorte« nnd ,,starkeHiebe«gegen den »Amerikanis-
mus« und Alles, was sonst nicht in seine kirchlicheBegrenztheit hineinpaßt,seinen
Gesinnungsgenossenso bewundernswerth erscheinen.

Jn diesem Zusammenhange ist auch hervorzuheben, daß der vom vorigen
Kongreßangenommene und vom PräsidentenCleveland verworfene Gesetzesvor-
schlagzur Beschränkungder Einwanderung keineswegs gegen die Deutschen ge-

richtet war. Allein schondie Bestimmung zu Gunsten der des Lesens und Schreibens
ihrer Muttersprache kundigen Einwanderer hätte genügt, um die Deutschen fast
ohne Ausnahme zuzulassen. Jns Auge gefaßt waren vielmehr die unwissenden,
unbemittelten und oftmals verbrecherischenKlassendes östlichenund südlichenEuropas.

Jn dem vor einigenMonaten erschienenenJahresbericht der ,,DeutschenGesell-
schaft«zu Milwaukee im StaatWisconsin macht der Vorstand, Herr August Stirn,
den Vorschlag,eine ausführlicheGeschichteder Deutschen in Nordamerika zu ver-

anftalten, um ihre Verdienste in das richtigeLicht zu setzen und zu allgemeiner
Kenntnißzu bringen. Hoffentlich kommt der löblichePlan zu Stande. Dann
wird sich alsbald zeigen, welch weittragenden und heilsamenEinfluß das deutsche
Element in den Bereinigten Staaten aus Handel und Industrie, Politik, Kunst
nnd Wissenschaft,besonders auch auf das gewerbliche und das Hoch-Schulwesen
gehabt hat. »Wir Deutsch-Amerikaner«,sagt Herr Stirn, »verlangen weiter

nichts als eine gerechte Anerkennung unserer Mitarbeit an der Entstehung, der

Erhaltungund der Wohlfahrt der Republik. Der Grundcharakter des eingeborenen
Amerikaners ist hochherzig, freisinnig und gerecht und nur eine kleine Zahl ge-
lüstet es, die Fremden zu unterdrücken.« Der Einfluß dieser »kleinenZahl« würde
Uvchgeringer sein, wenn er nicht durch jene kirchlichenKämpfe genährt würde.
Zum Glück ist auch die Zahl Derer nicht allzu groß, die, wie ein angesehener
deutfchsamerikanischerRechtsanwalt sich ausdrückt, »unter dem schönenNamen

des,Dentschthums«und der ,Erweiterung der germanischenEinflußsphäre«viel-

leichtmehr ans Unwissenheitals aus Bosheit sündigen.«Ein falsches,,Amerikaner-

tFJUm«und ein falsches»Deutschthum«gerathen einander in die Haare und theilen
sich gegenseitigPüffe aus; aber, wie so oft bei Schlägereien,Niemand scheint
rfchkzu wissen, um was es sich eigentlich handelt. Daß die »nativistischenPoli-
tiker«,wie eine deutsch-amerikanischeZeitung behauptet, sich an dem Gezänk
als Aufhetzerund Ausbeuter betheiligt haben, liegt in dem Wesen der Berufs-
leitiker und Demagogen, die aber keineswegs die Wortführer der Nation sind-

München. Professor E. P. Evans

K
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Selbstanzeigen.
Franzesko Radda. Soziale Tragoedie in fünf Aufzügen.Leipzig,Verlag

von Otto Weber. M. 2, geb. M. 3.

Es kam mir darauf an, zu zeigen, wie ein von der Seite des Tempe-

raments und der Gefühle starken Rachetrieben zugänglicher,von Gesinnung aber

der Rache abgeneigter Charakter durchschwersteVedrängnissezu Kampf und Mord

getrieben wird. Den Konflikt bilden Natur und Kultur (die ich hier eben so gut
Gewissen oder Sitte oder Gesetz nennen könnte), als psychischeAntagonismen
der Einwirkung der Außenwelt ausgesetzt; so zwar, daß zuerst das Gewissen die

Rache niederzwingt, um schließlichdoch von ihr besiegt zu werden. Wenn »Ge-

wissen Feige aus uns Allen macht«,so sind die Voraussetzungen des von mir

gezeichnetenSeelenkampfes gegeben. Des letzte Urtheil über den Helden meiner
Tragoedie besiegelt seine Gewaltthat. Wer die Einrichtungen des Rechtsstaates für-
unfehlbar und allgerecht ansieht, wird meiner Auflehnung gegen das Gewissen keinen

Geschmackabgewinnen; ich halte kein Recht für ein vollkommenes Gut, sondern

glaube, daß jedes Recht zugleich ein Unrecht in sich birgt; daher auch das Wort:
summum ius sumn1ainiurja. Ob es mir gelungen ist, meinen Gedanken

kiinstlerischzu verkörpern,darüber erwarte ich die Belehrung der Kritik·

München. Christoph Steudall.

Blutstropfen, Novellen und Skizzen. Dresden und Leipzig, E. Pierson.

Jch biete in diesem Erstlingswerk in Prosa und Poesie Bilder aus be-

wegtem Leben. Es ist ein ernstes kleines Buch; aber nicht ernster, als sich das

Leben den Meisten von uns erweist. An der Vertiefung und Eigenart meiner

Gestalten lag mir Alles, an einem versöhnendenAusgang wenig oder nichts.
Der gewissenhaftenKritik werde ich dankbar sein. Anna Behnisch.

J

Jrreniirzte auf Jrrwegen. Offener Brief an Herrn Universitätprofessor
und Medizinalrath Dr. C. Wernicke in Breslau, betreffend den Fall-
Müller-Breslau. Dresden, Kommissionverlagvon Oskar Damm.

Die hier angezeigte Brochure ist die Antwort auf die vom Verein Ostdeutscher
Jrrenärzte (VorsitzenderProf. Dr. Wernicke) den Lesern der »Zukunft« (s. No. 23,

Jahrgang 1898) angekündigteVeröffentlichung,die die Darstellung meiner Schrift:
»Drei Monate ohne Grund im Jrrenhause« ihrer ,,subjektiven Färbung« ent-

kleiden und ihre Lücken ausfüllen sollte· (S. Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie,
Bd. 55, No. 4, S. 446—465.) Ob und wie weit dieses Vorhaben gelungen ist,
darüber wird sichder Leser meiner Brochure leicht ein Urtheil bilden können. Ich
will nur bemerken, daß das in diesen Schriften behandelteThema weit über den

Rahmen einer persönlichenAngelegenheit hinausgeht. Es handelt sichum einen der

Fälle, in dem die Frage, ob gemeingefährlicheGeisteskrankheitvorlag und der Kranke

in einem Jrrenhause zu interniren und in seinem, seiner Angehörigenund im staat-
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-lichenInteresse zu entmiindigen war, irrthümlichbejaht worden ist. Darin spiegelt
sichdie ganze Misere, die dem staatlichenJrrenwesen besonders in Preußenund dem

für das DeutscheReich giltigen Entmündigungversahrennoch immer anhaftet. Auf
die Gefahr hinzuweisen, von der jeder Staatsbürger bedroht ist, und an zuständiger
Stelle die Erkenntniß zu weckcn,daßhier schleunigstAbhilfe zu schaffenund eine gründ-
licheReform geboten sei: Das war der Zweckmeiner mehrfachenVeröffentlichungen

Dresden. Dr. Ernst F. Müller.
G

Werden. Novelle. E. Piersons Verlag, Dresden.

»Werden« ist mein Erstling und besitzt alle Fehler eines solchen, vor

Allem jenen Ueberschwang, der den Abstand zwischenWollen und Können beson-
ders empfindlichmacht. Jch versuchte, die Unsittlichkeit der Jugend zu bekämpfen,
nnd wandte rohe Gewalt an, wo scharfer Spott oder überlegeneDialektik vielleicht
besser angebracht gewesen wären. Aber möge man sichüber mich entrüsten,wenn

nur mein Ziel erreicht wird, nämlich: Eltern und Lehrern die Augen über Dinge
zu öffnen, an denen sie zu häufig scheuvorüberschleichen.

Kleve. Leonhard Adelt.

J

Die Agrarkrisis. Besteht eine solche und worin besteht sie? Leipzig,
Fr. Wilh. Grunow, 1899. 166 S. klein 80. 2,50 Mk.

Meine ersten Grenzbotenbeiträgesind vor zehn Jahren von den Konser-
vatioen sehr beifällig aufgenommen worden. Ein paar Jahre darauf haben
sie mich und um meinethalben die »Grenzboten«boykottirt. Wer sichdie Mühe

nimmt, das angezeigte Schristchen zu lesen, wird darin für Beides die Erklärung

finden, falls er Dessen noch bedarf; man braucht nämlichnur mit intelligenten
Landwirthenzu verkehren, um zu verstehen, wie Jemand ein warmer Freund der

Landwirthschastund des Bauemstandes und trotzdem — oder eben darum — ein

entschiedenerGegner der agrarischcn Agitation sein kann; gerade praktischenLand-

wirthen verdanke ich, was ichvon der Landwirthschastweiß. Das Schristchen ent-

hält einen Abriß der Geschichteder deutschenLandwirthschast in den letzten hundert
Jahren, eine objektiveDarstellung ihrer jetzigen Lage, eine Kritik der Forderungen
nnd der Thätigkeit des Bundes der Landwirthe und endlichBetrachtungen über
den Zusammenhang der Landwitthschast mit der gesammten Staatswirthschaft.
Als Anhang ist ein Aussatz beigegeben, den ein Rittergutspächtervor drei Jahren
einer landwitthschastlichenZeitung anbot, der ihm aber mit der Begründung zu-

rückgegebenwurde, er habe zwar Recht, aber das Blatt würde drei Viertel seiner
Abonnenten verlieren, wenn es den Aufsatz druckte . . . Bei dieser Gelegenheit er-

laube ich mir, zu bemerken, daß es nicht meine Schuld ist, wenn zwei Schriften
Von mir fast gleichzeitigerscheinen; das Manuskript meiner Schrift über Rodbertus,
die in nächsterZeit bei Fr. Frommann in Stuttgart erscheinenwird, ist bereits

seit Juli vorigen Jahres in den Händen des Verlegers.

Neisse. Karl Jentsch.

OF
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Ein konservativer Sozialpolitiker.

Mit Rudolph Meyer ist der Letzte von einer Reihe interessanter Männer
» «

aus dem Leben geschieden. Vorausgegangen sind ihm Lavergne-Peguilhen,
Thünen, Rodbertus und Wagener. Sie Alle betrachteten sich als konservativ,
hielten fast Alle sehr viel von der sozialen Mission des preußischenStaates,
standen auf der Seite der Grundbesitzer — Lavergne, Thünen nnd Rodbertus

waren selbstRittergutsbesitzer—, vertraten aber weder den wirthschaftlichenInter-
essenstandpunktim engsten Sinne noch eine beschränktnationale Richtung, sondern
betrachteten die Dinge in seiner Art, die man heute soziologischnennt. Den

Liberalen und den demokratischenSozialisten galten sie als reaktionär,den Konser-
vativen waren sie als rothe Radikale verdächtig. Sie unterschieden sich von

Männern wie Haller, Adam Müller, Görres, Gentz durch die Methode. Wenn

Haller gegenüberder Vertragstheorie annimmt, daß die Kräftigsten und Klügsten
zu Anfang das Land okkupirten und daß die Schwächerenund minder Klugen,
die nachfolgten, sichden Bedingungen der ersten Okkupanten anbequemen mußten,
so war seine Methode eben so fehlerhaft wie die seiner Gegner auf dem Rousseau-
standpunkte: er projizirte eine idealisirte Gegenwart in die Vergangenheit und

gab ein Parteipostulat anstatt einer wissenschaftlichenUntersuchung.
Trotz Marx geht der heutige demokratischeSozialismus von Rousseau aus,

wie die konservative Reihe von Haller und von den französischenRomantikern,
aus denen Haller geschöpfthat; aber auf beiden Seiten ist der Ausgangspunkt
durch das historischeDenken überwunden worden, das in Deutschland dem fran-
zösischenDoktrinarismus entgegentrat. Dadurch, daß sie historischdachten, war

es möglich,daß sich Rodbertus und Marx in ihren Anschauungen so oft trafen
und daßMeyer ein Freund von Marx und Engels sein konnte. Ihren verschiedenen
Ursprüngen entsprechend, gingen sie sonst weit auseinander: der Erbe Rousseaus
und revolutionäre Achtundvierziger erwartete von der Zukunft die Diktatur des Pro-
letariates und die kommunistischeGesellschast; der Erbe des Konvertiten Holler
ließ. obwohl er selbst Protestant blieb, seinen einzigen Sohn katholisch werden,
wsil er zuletzt in der katholischenKirche die einzige historischeMacht zu sehen
glaubte, die den noch kommenden Aufgaben gewachsen sei·

Allmählichist Vieles, was früher eine Kunst und eine Bethätigung der

Persönlichkeitwar, zu einer Sache der bloßen Gelehrsamkeit geworden. So auch
in den Staatswissenschasten, wo es besonders fatal wirkt. Ein Mann wie Lavergne-
Peguilhen war einer der klügstenMenschen seiner Zeit und wirklich ein Riese
unter den Zwergen der damaligen offiziellenWissenschaft; und dochwird er heute
noch nicht gebührendanerkannt, — aus dem einfachen Grunde, weil er kein ge-

lehrter Handwerker war. Das hat auch Rudolph Meyer an sicherfahren. Aller-

dings hat er häufig nicht so gründlichzugesehen wie ein Fachgelehrter. Das be-

wies seine Darstellung der Homestead-Gesetzgebungund ihrer Wirkungen. Die

Homestead war alt genug und Hunderte von Gelehrten waren blind daran vorbei

gegangen. Meyer war der Erste, der auf ihre ideale Bedeutung hinwies und
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das weitschichtigeMaterial mühsam zusammentrug Derartiges ist verdienstlicher
und seltener als die fachwissenschaftlicheNachlese, selbst wenn sie böseFehler be-

richtigt; denn es erfordert PersönlichkeitMeyers Arbeiten sind oft flüchtigund

unzuverlässig nnd Adolph Wagner wirft ihm mit Recht vor, daß er sogar die von

Rodbertus an ihn gerichteten Briefe in lüderlicherWeise herausgegeben.hat. Darf
man danach seine Bücher als wissenschaftlicheQuellen nur mit äußersterVorsicht
benutzen, so haben sie doch ungleichstärkereWirkungen gehabt als manche andere,
die ungleichbessergeschriebenwaren, etwa Serings Buch über die amerikanischeKon-

kurrenz,ja selbst als Alles, was Adolph Wagner geleistet hat, die von ihm veran-

laßte musterhafte Ausgabe des Rodbertns, das Entzückenjedes Philologen, nicht
ausgenommen. Meyer war im Handeln und im Denken ein ganzer Mann,
Einer, der die seltene, bei Gelehrten seltenste Gabe besaß,Hauptsachennd Neben-

sachezu unterscheiden. Er war ohne Vorurtheile und setzte seine Persönlichkeit
für seine Meinung riicksichtlosein, was gleichfalls unter Gelehrten selten vor-

kommt. Er empfand warm, ganz besonders für die Unterdrückten; aber er war

nicht sentimental nnd kein Lobredner der unteren Gesellschaftklassen·Jm Umgang
war er stets der Selbe, gegen den Niedersten wie gegen den Höchsten; er war

nicht hochmüthig,aber er bückte sich auch nicht: nicht einmal vor dem Pöbel.

Meyer wurde im Jahre 1839 in der Neumark als Sohn eines Ritter-

gutspächters geboren. Von da her schreibensichseine Beziehungen zu verschiedenen
hervorragendenKonservativen. seine genaue Kenntniß der Landwirthschaft und

sein ausgeprägter Zug, über alle wechselndenTagesinteressen hinweg die Boden-

frage als die wichtigste Frage der nationalen Zukunft anzusehen. Als Student

gehörte er in Berlin einem »feudalen« Corps an. Durch den Grafen Behr,
seinen Pathen, wurde er Redakteur der »Berliner Revue«, zunächstunter Herinann
Wagener,dann selbständig.Herinann Wagener,dem erspätertreueFreundschaftauch
in der schlimmen Zeit bewahrt hat, da der einst Umworbene von Allen verlassen
war, wurde recht eigentlich sein Lehrer. Wagener war allen damals von den Ar-

beitern erhobenen Forderungen zugänglich:Arbeiterschutz-,Normalarbeitstag und

Staatshilfe für Produktivgerssenfchaften. Er war durchaus der ehrlichen Mei-

nung, durch die Produktivassoziationen mit Staatskredit die soziale Frage lösen
zu können; die Arbeiter sollten dein politischen Radikalismus entrissen und durch
ihr Klasseninteressefür die Monarchie und den preußischenStaat, so wie er war,

gewonnen werden; der preußischeStaat in seiner bestehenden Form schien dem

Geheimrathals Bollwerk gegen Rußland eben unentbehrlich.
Meyer besaß ganz die Unbefangenheit jener Zeit, in der Thünen sichbe-

Mühte,den natürlichenLohn theoretisch festzustellen, und wo Rodbertus über das

Ende der kapitalistischenAera schrieb. Der erste Band des ,,Kapitals« von Marx
erschiendamals nnd Meyer gehörtezu Denen, die sofort erkannten, welche Bedeut-

UUA dem Buch zukam. Er verkehrte persönlichmit den berliner Arbeiterführern
und stand intim zu Herrn von Schweitzer, dem fähigstenJournalisten und

Politiker, den die deutscheSozialdemokratie besessen hat. Auch Rodbertus, dein
er persönlichnäher trat, beeinflußteihn stark. Die ,,Berlinec Redne« ging
aus Mangel an Abonnenten ein und Meyer schrieb seinen »Emanzipationkampf
des vierten Standes«. Das Buch ist jetzt längst veraltet, enthält aber werth-
volles Material und beweist die starke Sympathie des Autors für die arbeiten-
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den Klassen in einer Zeit, in der die Aeußerung derartiger Gefühle noch nicht
zur platten Modesachegeworden war-

Im Historischen und in der Analyse des Bestehenden ging Meyer mit

Marx; aber natürlichglaubte er nicht an die kommunistischeZukunstgesellschaft;
oder, richtiger gesagt, er wünschtesie sichnicht. Sein individuelles Freiheitbe-
dürfniß machte ihn dein Gedanken einer allmächtigenDemokratie abgeneigt und

außerdem glaubte er, daß ein Theil der Bevölkerungstets fest mit dem Boden

verbunden bleiben müsse. Von Anfang an beschäftigteer sich mit agrarischen
Problemen. Schon lange vor dem allgemeinen Sinken der Preise machte sich
ländlicherArbeitermangel fühlbar und die steigende ländlicheBerschuldung ließ
unheilvolle Folgen voraussehen. Im Jahre 1874X1875erfolgte der erste große
Sturz der Getieidepieise, der die Aera niedrigerer landwirthschaftlicher Renta-

bilität einleitete. Die Landwirthe, bis dahin freihändlerisch,wurden von 1877

an schutzzöllnerischnnd vereinigten ihre Interessen mit denen der gleichfalls schutz-
zöllnerischenGroßindustriellen. Der Kulturkampf ward, um dasCentrum für
die ver-änderte Wirthschaftpolitik zu g(winnen, von Bismarck geschlossennnd die

neue Richtung führte zu einer entschiedenen Arbeiterfeindschaft der Regirung und

der Konservativen- Sozialistengesetz und Uebergang zur Schutzzollpolitik hingen-
durch gewisse Zwischenglieder mit einander zusammen.

Rodbertus erlebte die veränderte Konstellation nicht mehr. Für Wagener
und Meyer war die Anknüpfung mit den Arbeitern und die Vertretung von

Arbeiterinteressen mehr gewesen als eine Frage der Gelegenheitpolitik. Wagener,
der immer großen persönlichenEinfluß auf Bismaick besessen hatte, war aber

durch Lasker beseitigt worden und die ungerechte Behandlung dieses bedeutenden

Mannes war das bürgerliche-Gegenstückzu der schnödenArt, in der die Sozial-
demokratie Herrn von Schweitzer abgeschüttelthatte. So stand Meyer ganz
allein. Ich lernte ihn im Jahre 1890 kennen, zunächstbrieflich, dann persönlich,
nnd wir traten, so weit der Altersunterschied Das gestattete, in ein freundschaft-
liches Verhältniß. Ich war vierundzwangig Jahre alt und natürlich ganz der

Empfangende. Sein Entgegenkominen gegen einen jungen Mann, der keine Er-

fahrung und ein geringes Wissen besaß, auch niemals sein Anhänger werden

konnte oder wollte, sondern seine Grundansichten verwarf, ist mir stets als ein

besonders sympathischer Wesenszug erschienen.
Meyer erzähltemir, wie Schweitzer eines Tages zu ihm gekommen sei

und ihm in höchsterAufregung zugerufen habe: »Ich glaube, Bismarck betrügt
uns alle Beide-« Meyer antwortete darauf: »Dann werde ich ihn angreifen«.
Und jetzt kam die Zeit, das Wort wahr zn machen.

Noch auf der Höhezeitdes Gründungschwindelshatte Meyer, der die Ver-

hältnissegenau kanrte und ein sehr ausführlichesHandbuch der deutschenBanken

herausgab, den üppig wuchernden Schwindelgeist leidenschaftlichbekämpft,vor

Allem in der Eisenbahnzeitung, der späteren»Reichsglocke«Gehlsens. Gehlsen
wurde auch von Arnim gebraucht und gab natürlich für alle Angriffe auf Bismarck

weißes Papier her. Den Hauptschlag führte Meyer 1877 mit seinem Buch
»PolitischeGründer und die Korruption in Deutschland«.

.

Er war sichwohl von vorn herein klar, was er zu gewärtigenhatte. Seine

Richtung hatte von je her darunter gelitten, daß hinter den Führern keine Ge-



Ein konservativer Sozialpolitiker. 219

folgschaftstand. Jetzt war die letzteAussicht aus ersprießlicheThätigkeitin Deutsch-
land für ihn verschwunden, und statt langsam zu verkümmern, zog er es vor,.

mit einem kräftigen Schlußwort abzutreten. Auf Grund des Buches, das die

ZusammenhängezwischenGriindern und Politikern und auch Bismarcks Ver-

hältniß zu Bleichröder erörterte, wurde er wegen Beleidigung des Reichskanzlers
zu Gefängniß verurtheilt. Er entzog sichder Strafe durch die Flucht ins Ausland

und hielt sichwährendder nächstenJahre in Bern, London, Paris und Wien auf.

In London war er mit dem Kardinal Manning besreundet, —- und mit

Karl Marx. Er erzähltemir, wie er in der ersten Zeit dem Kardinal einmal

sagte: ,,WissenSie, Eminenz, wen ichnachJhnen besuchenwerde? Den Dr. Marx.«

Manning antwortete: »O, Das ist ein sehr kluger und gelehrter Mann, der es

mit den armen Leuten gut meint.« Bei Marx erzählte er, daß er eben von

Manniug komme, und Marx erwiderte: »Das ist ein Mann, den ich von ganzem

Herzen verehre und der es sehr gut mit den Arbeitern meint.« Wie schönwäre

es doch, wenn die Kleinen sich im politischen Leben dieser Güte und Vornrtheil-
losigkeitder Großenbefleißigenwürden! Jn Paris tratMetJer in nahe Beziehungen
zu Le Play und den katholischenSozialresormern. Schon in Deutschland hatte er

sich mit den Jdeen Kettelers beschäftigtund in Paris arbeitete er gemeinschaftlich
mit dem Grasen de Mun, der Kettelers Ansichten in Frankreich propagirte.

Meyer und Seineegleichen hatten in Deutschland keine Klasse hinter sich.
Jhr soziales Königthutn war eine ideale Institution, die den wissenschaftlicher-

kannten Interessen des gesammten Volkes, nicht einzelnen Klassen, Schichten oder

Gruppen dienen sollte. Eine gerechtereBeurtheilung, als sieheute iiblichist, wird einst

zugeben, daß die Monarchie theoretischdieser Ausgabe sehr wohl fähig war: sähiger

jedenfalls als die demokratischen Republiken von heute, in denen die jeweiligen
Machthabernur durch Bevorzugung einer Partei zu regiren im Stande sind. Jn
der Praxis ist freilich auch die Monarchie heute ein Spielball der Interessen-
gruppen. Man darf aber nicht vergessen, daß vor einem Menschenalter nochsehr
viel mehr von dem alten, strengen und bedürfnißlosenPreußenthum in der

Staatsverwaltung lebendig war und, trotz aller bureaukratischerKleinlichkeitund

Enge, Wissen und Charakter eine größereRolle spielten als heute.
Waren nun seine auf das Königthum gesetztenHoffnungen gescheitert, so

verblieb ihm nur noch die katholischeKirche. Das war eine rein geistige Macht,
die nicht um ihre Existenz zu kämpfen hatte, die in keiner Weise an das Be-

stehen einer bestimmten Gesellschaftordnung oder an die Herrschaft einer Klasse
gebunden war uud die sogar bei ihrer Entstehung und in ihren großenZeiten
immer für die Bedrückten eingetreten war. Auch ich glaube, daß in den bevor-

stehendensozialen Kämpfen die Kirche noch eine große Rolle zu spielen haben
wird; Xnur glaube ich, daß sie mit ihrer ungeheuren Macht erst dann eingreifen
kann, wenn die arbeitenden Klassen im Wesentlichen ihr Ziel erreicht haben oder

dochnah daran sind, es zu erreichen·Sie ist konservativ, sie paßt sich an, aber

sie kämpftnicht mehr für das Neue. Jn seinen letzten Jahren nähertesichMeyer
dieserkiihlerenAuffassung; aber es ist begreiflich,daß er damals, unter dem Einfluß
glühendbegeisterter Freunde, mehr erhofste.

Am Wichtigsteu wurde seineThätigkeitin Oesterreich Er trat sofort-innige
Beziehungenzu den dortigen Konservativen und zu ihrem Organ, dem »Vaterland«,



220 Die Zukunft.

und befreundete sichmit den alten Grafen EgbertBelcredi, der schonvorher ähnliche
Gedanken gehabt hatte, wie sie jetzt Meyer mitbrachte. Aber auch hier gelang es auf
die Dauer nicht, eine großeMenge von Menschenfür allgemeine gesellschaftliche
Interessen gegen engere Standesinteressen in Bewegung zu setzen. Auch Marx war

nicht nur Parteipolitiker, sondern umsaßtedas Interesse der gesammten Gesellschaft.
Aber er hatte praktisch das Glück, daß die Interessen der Arbeiter zum großen
Theil identisch sind mit Dem, was für die ganze Gesellschaftder Zukunft nöthig
ist, und dieser Thatsache verdankt er seinen politischenErfolg. Sollten die Ar-

beiter einmal die Diktatur erlangen, so würden sichauch Konsequenzen ergeben,
für die Marx bewußt sicher nicht kämpfenwollte; denn gewisseInteressen der

gesammten Gesellschaft sind durchaus nicht identisch mit den Interessen der Ar-

beiter. Mit denen der Bourgeoifie allerdings erst recht nicht.
In die Zeit dieses wiener Aufenthaltes fällt eine Anzahl größererWerke,

vorzüglichüber die Vereinigten Staaten. Um die überseeischeKonkurrenz und

ihre Einwirkung auf die europäischeLandwirthschaftgründlich beurtheilen zu

können,unternahm Meyer 1882 eine Studienreise nach Amerika. Er hatte es nie

verstanden, seine literarische Arbeit zu Geld zu münzen, und sein Erbtheil hatte
er längst verbraucht. So verkaufte er, um die Reisekosten zu decken, Alles,
was er besaß, sogar seine goldene Uhr. Ich konnte nie ohne Rührung die

schlechtetombackene Uhr sehen, die er sichdafür angeschafft hatte und die er später
immer trug. Er reiste anfänglichzusammen mit eine Anzahl junger ungari-
scher Adeligen, kehrte aber allein zurück,da die Andern einen längeren Iagds
ausflug vorzogen. Unterwegs wurde er krank und lag in Venedig Monate lang
ohne Besinnung; er hatte sichkörperlichzu viel zugemuthet.

Freunde liehen ihm ein Kapital, mit dein er als Siebenundvierzig-
jähriger nach Kanada ging, um sich mitten in der Prairie in einem Gebiet, in

dem damals ein Indianerkrieg wüthete,ein Stück Land zu kaufen. In un-

ermüdlicherArbeit, bei der ihn seine prächtigeFrau, die er damals heirathete, treu

unterstützte,machte er das Land urbar und baute Haus und Hof. Dabei fehlte
es nicht an allerleiFarmerromantik: Prairiebränden, Indianerüberfällen und Aehn-
lichem. UebermäßigeAnstrengungen und die strenge Winterkälte zogen ihm aber

die Zuckerkrankheitzu und er mußte nach sechsJahren das aufblühendeAnwesen
verkaufen, um Heilung in Karlsbad zu suchen, das ihn von da an jährlichzwei-
mal sah. Immerhin hatte er ein kleines Vermögengesammelt, von dessenZinsen
er bescheidenleben konnte.

Er hielt sichdann etwa fünf Iahre in Böhmen auf den Gütern des Grafen
SylvasTarouca und des Fürsten Salm-Reifferscheid auf; und dieser Zeit verdanken
wir sein letztes größeresWerk, den ,,Kapitalismus jin de sieole«· Gemeinsam
mit ihm plante ichein Buch über die Wirthschaft- und Gesellschaftpolitikder Kirche,
zu dem wir schongroßeMengen von Material zusammengetragen hatten. Während
der Arbeit stellte sichder Plan aber als zu umfangreich heraus und Meyer hatte
kein Menschenalter mehr zuzusetzen. In seinen letzten Iahren erfaßte ihn die

Sehnsucht nach der Heimath stärker und so siedelte er vor etwa drei Jahren
nach Dessau über, wo der Sohn seines alten Freundes Hermann Wagener lebte.

Er war einer von den Menschen, die nicht einzuschachtelnund zu klassifiziren
sind; er war aus sehr heterogenen Elementen zusammengesetzt,aber was in ihm
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Alles verband, Das war eine großeKlugheit und Güte: nicht im trivialen Sinne,
denn er hat sehr häufig gegen die gemeine Klugheit gehandelt, sondern im höchsten
und geistigsten Sinn. Seine merkwürdigeVorurtheillosigkeit ist mir nur ver-

ständlich— außer aus seinerKlugheit — aus seinem Verkehr mit bedeutenden Men-

schen jeder Richtung, Nation und Klasse. Leser seiner Schriften können ihn viel-

leicht im Verdacht eines nach falscher Richtung entwickelten Selbstbewußtseins

haben. Das besaß er durchaus nicht; er war von einer wahrhaft rührenden
inneren Bescheidenheit. Charakteristischwar für ihn eine gewisseMischungvon Rea-

lismus und Phantastik; er ließ sichleichtin seinem Urtheil durch Das bestimmen,
was er wünschte,und sah das zeitlich näherLiegende übermäßiggroß. Er war

Optimist und Augenblicks-mensch-
Jch danke ihm außer vielem Anderen die glücklicheErinnerung an eine

schöneund großgeartetePersönlichkeit. Das ist sehr viel; denn wie wenigen
Menschen von wirklicher Persönlichkeitbegegnen wir doch im Leben!

Dr. Paul Ernst.

Gasindustrie.

Mastlosarbeitet die Konkurrenz zwischenElektrotechnikund Gasgewerbe.Noch
niemals ist eine neue Technik von so glänzendenErfolgen, wie sie das

elektrischeLicht aufzuweisen hat — an Kraftbetrieb und Straßenbahnendachtendie

leitenden Kreise zunächstgar nicht-, durch eine ältere Technikwieder um eine solche
Strecke zurückgedrängtworden· Wäre es denkbar gewesen, die Eisenbahnen durch
ein verbessertes Rollfuhrwesen oder die Nähmaschinedurch eine verbesserte Hand-

nähereiin ihrem Siegeslaufe aufzuhalten? Noch immer ist die Erscheinungnicht
genug gewürdigt,wie ein vermeintlichüberwundenes System plötzlichder reinsten und

schönstenBeleuchtung gegenübertratund Ueberraschungauf Ueberraschungbereitete.

Die angeblich vorsichtigePresse war sehr unvorsichtig, als sie das auerscheGas-

glühlichtanzweifelte und den steigenden Kurs der Auer-Aktien für künstlichgemacht
erklärte. Dadurch hat sie in einem wichtigen Falle den eigentlichen Nutzen der

Aktiengesellschaftform,die Vertheilung des Gewinnes unter eine großeZahl anstatt
unter wenige Einzelne, beinahe ganz verhindert. Freilich verfolgt die öffentliche

Aufmerksamkeitseitdem Alles, was auf dem Beleuchtungsgebiet vorgeht, mit um

so größerer Aufmerksamkeit-
Die Fabrikation des jetzt so häufiggenannten Aeetylens — erst kürzlichhat

man wieder eine furchtbare Explosion erlebt oder vielmehr mit Menschenlebenbe-
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zahlen müssen— leidet Mangel an KalciumiKarbid Der Preis steigt fortwährend
und es ist überhauptnicht in genügenderMenge zu beschaffen-.Die Fabriken geben
vor, völlig ausverkauft zu haben; in Wahrheit handelt es sichaber häufig Um Be-

triebsstörungen.Man steckteben nochin den Kinderschuhenund unausgesetzt ereignen
sich nnangenehme Zwischenfälle,deren ursächlicherZusammenhang nicht einmal

immer aufzuklärenist. Lieferungabschlüssesind oft nicht eingehalten worden; die im

Stich gelassenenBesteller treten dann als Kläger auf und die Beklagten berufen sich
auf höhereGewalt. Fabriileiter jeder Branchen sollten nichtversäumen,auf die be-

vorstehendenUrtheile der Richter zu achten. Sie werden daraus lernen können,wie

eng die Gerichtspraxis den Begriff der höherenGewalt interpretirt. Natürlichfehlt
es auf dem Gebiet des Aeetylens nicht an Neuheiten. So wird mir von einem

Apparat Mittheilung gemacht, der je nach der Anzahl der angezündetenBrenner
die erforderlicheGas-Quantität selbstthätigreguliren soll. Dadurch würde — neben

der bedeutenden Ersparniß — die Explosiongefahr beträchtlichvermindert werden-

Eine Vorrichtung am Apparat soll stets genau anzeigen, wie viel Karbid übrig
bleibt; auch sollen die Röhren und Brenner so eingerichtet sein, daß sie sichweder

verfetten noch verstoper. Der Apparat wird durch eine Lampe vervollständigt,
die nach den selben Grundsätzenkonstruirt ist.

Noch wichtiger wäre ein neues Verfahren zur Erzeugung von Kalcium-

Karbid,— ein Verfahren, das die Entstehung von Gas,wenndas Karbid der gewöhn-

lichen oder feuchtenLuft ausgesetzt wird, verhindert. Der Erfinder meint, jede Ge-

fahr ausschließenzu können; aber schoneine bloßeVerminderung derGefahr würde
die Verpackung und Versendung sehr erleichtern. Dabei soll es sichnicht um die

bekannte Anwendung eines Firnisses oder chemischenPräparates zum Ueberziehen
der Masse handeln, sondern um ein neues Brennverfahien, dem das Karbid unter-

worfen wird. Die Kosten betragen bei nachträglicherAnwendung auf bereits

fabrizirtesKarbid acht bis zwölf Mark für die Tonne und bei sofortigerAnwendung
in der Fabrikation fallen alle Mehrkosten weg. Ob mit solchen Verheißungen
zu viel versprochen wird, werden fachmännischeUntersuchungen bald zeigen·

Eine ausnehmende Rührigkeit ist« seit Kurzem bei uns in der Wasser-
gasinduftrie zu beobachten. Europa unterfchätztbekanntlich den Gasverbrauch
Amerikas. An dein thatsächlichsehr großenVerbrauch ist das karburirte Wasser-
gas zn drei Viertele betheiligt. Da jetzt gerade in Preußen mit wichtigen Kom-

munen wegen der Einführung dieses Gases für einzelne Stadttheile verhandelt
wird und die Durchführungeiner Anlage sofort andere nach sichziehen muß, ist
es an der Zeit, diesen Unternehmungen eine stärkereBeachtung zu schenken. In
Brüsfel ist neulich eine Gesellschaftzusammengetreten, die unter der Leitung des

Dozenten am wienerPolytechnikum, Dr. Strache, als Generaldirektors, ähnlichwie

früher die Ruck-Gesellschaft,die Patente und Lizenzen für die verschiedenenLänder
veränßern will. Das Gesellschaftkapital beträgt eine Million Francs; jedoch
ist den Administratoren eine Erhöhung um eine halbe Million vorbehalten, ohne
daß sie deshalbdie Generalversammlung zu befragen brauchen. Mit berliner Banken

schweben Verhandlungen über Rußland. Die österreichischeKreditanstalt dürfte
wahrscheinlicheine Gesellschaft für die habsburgischeMonarchie und die Vulkan-

länder bilden, da die hierauf bezüglichenPatente von vorn herein abgetrennt waren;

ferner kommt die Köln-BeherthalerMaschinenfabrik für Deutschland westlichder
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Elbe in Betracht. Dieses für Gasmaschinen fo wichtige Unternehmen will die

Lizenz für ihr Gebiet mit einem Grundbetrag erwerben, der von Jahr zu Jahr
steigen foll. Man versichert, .daß eine Emission von Aktien in keiner Weise be-

absichtigtsei und daß die Konstituirung der Gesellschaft an Stelle des bisherigen
Syndikates den einzigen Zweck habe, die Vertheilung der Eingänge aus den Pa-
tenten und Lizenzen zu erleichtern-

Dieses Wassergas von Strache wird natürlichvom Erfinder auch für Be-

heizung, Motorenbetrieb und industrielle Zwecke,wie Metallschmelzen, Schweißen
und Anwärmen von Gegenständen,für Emaillir-Oesen, Glasfabriken, chemische
Fabriken und Laboratorien empfohlen. Die Beleuchtungzweckebetreffen städtische
Centralen, Umwandlung bestehenderSteinkohlengasanstalten, Zubau von Wasser-
gasanstalten, Vergrößerung der Leistungfähigkeitbestehender Steinkohlengas-
anstalten durch Aufstellung von Wassergas-Generatoren und Karburirung des

Mischgases. So leicht werden die alten Gasanftalten wohl in diesen Beredelung-
verkchr nicht eintreten; aber sehr erfahrene Direktoren geben bereits zu, daß in

manchen Fällen (bei Gasanstalten kommen die verschiedenstenUmstände in Be-

tracht!) derartige Kombinationen wohl angängigsind. Kleinere Fabriken und Ge-

bäudekomplexe,wie Krankenhäuseru. s. w., sollen mit eigenen Beleuchtunganlagen
versehenwerden. Das Allgemeine Krankenhaus in Wien hat das Wassergas wegen

seiner bedeutenden gesundheitlichen Vorzüge, seiner Sicherheit und feiner außer-
ordentlichenHelle allen anderen Beleuchtungarten vorgezogen und die Kosten haben
sichnoch um die Hälfte billiger gestellt als selbst beim Steinkohlen-Auerlicht. Ent-

scheidendfür die Einführung dürfte aber weniger diefe Billigkeit als der Umstand
gewesen sein, daß die minder erwärmten Räume eine Zimmerluft erhalten, die

durchVerbrennungprodukte weit weniger verunreinigt ist. Ich würde solchen An-

gaben aus Wien selbst immerhin mißtrauischgegenüberstehen,wenn nicht eine

Autorität wie Professor Bunte aus Karlsruhe, der bekannte Herausgeber des

Journals für Gasbelenchtung, auf dem nürnbergerKongreß entschieden für das

Wassergas eingetreten wäre. Lantete doch der Schluß seines Vortrages: »Für
Leuchtzweckeeignet sich Wassergas mit Glühlicht ausgezeichnet. Es haben nun-

mehr die leuchtenden Bestandtheile des Gases bei Anwendung zu Glühlichtnicht
mehr den Werth wie früher; je mehr die Beleuchtung mit Glühlicht steigt, um

so mehr wird weniger lenchtendes Gas abgegeben, eben so wie zum Heizen. Es

wird somit die Zeit kommen, wo der Leuchtkraft des Gases selbst weniger Werth
beigelegt wird als früher, so daß in sehr vielen Fällen das leuchtende Stein-

kohlengas durchaus nicht mehr produzirt zu werden braucht und durch nicht leuch-
tendes Wassergas ersetzt werden kann.« Jm Allgemeinen werden Neuerungen im

Gasfach skeptischangesehen, wenn nicht erste Firmen dafür einstehen; es herrscht
eben eine Sturm- und Drangperiode auf diesem Gebiete.

Zur Erzielung einer Lichtstärkevon 1000 Normalkerzen verbraucht das

gewöhnlicheSteinkohlenlicht stündlich30 Kilo Kohle, Acetylen 23 Kilo, elektrisches
Gliihlicht 11 Kilo, Steinkohlengas-Auerlicht 7 Kilo, elektrischesBogenlicht 3 Kilo,

Wassergasgliihlicht aber nur 1 Kilo Kohle. Was die Gefahr der Explosion be-

trifft, so soll sie viermal geringer als beim Acetylen sein; ichmache aber auf das

Unzulänglichesolcher Berechnungen aufmerksam, da es dabei immer mit auf die

mehr oder weniger geschickteBedienung der Anlage ankommt-
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Die Hoffnung auf viele ganz neu zu errichtende städtischeCentralen

darf natürlichnicht übertrieben werden. Denn die meisten Orte haben bereits

Gas. Und wo es sich in kleinen Orten um nicht mehr als 300 bis 500 Flammen
für Privat- und Straßenbeleuchtungzusammen handelt, fehlt es meistens an

der nöthigenUnternehmunglust. Da ein Einsrieren ausgeschlossenist, brauchen
die Rohre nicht so tief wie die bisherigen Gasröhren gelegt zu werden. Be-

stehende Centralen werden aber vom Steinkohlengas zum Wassergas da vielleicht
übergehen,wo die Anlagen an der Grenze ihrer Leistungfähigkeitangelangt
sind oder ihr Rohrnetz nicht mehr ausreicht. Jn der Provinz Sachsen mit ihren
Braunkohlenwerken scheinenbesonders günstigeVorbedingungenvorhanden zu sein.

Das Wassergas ließ sichfrühernur aus Koks oder Anthrazitkohle herstellen;
jetzt erspart man sehr viel durch die Herstellung aus Steinkohle. Eine Beleuchtung
damit wurde erst möglich,als es gelang,·dieblaue, nicht leuchtendeFlamme zu ver-

ändern. Die in Amerika eingeführteKarburirung beruhte auf der Billigkeit der

dortigen Mineralöle. Von der ftrachischen Erfindung wird nun versichert, daß
sie durch Konstruktion geeigneter Brenner unter Anwendung von Auerstrümpsen
auch das weit intensivere und billigere Licht hervorbringe. Charakteristisch ist,
daß Strache seine Erfindung selbst auch Wassergas-Auerlicht nennt. Die Farbe
ist rein weiß, nicht grünlichwie beim Auetlicht aus Steinkohlengas Auerlicht
erzielt für einen Glühkörper,der in gleicherForm beim Wassergas eine Leucht-
kraft von 250 Kerzen erreicht, nur 50 bis höchstens80 Kerzen. Daß die aner-

schenGlühkörperin der Flamme des Wassergases hart werden, würde besonders
der Straßenbeleuchtungzu Gute kommen, da durch Erschütterungdie zerbrech-
lichenGlühkörperhäufig leiden. Uebrigens haben in Oesterreichlbereits Radkers-

burg und Pettau Wassergaswerke. Man kann sich also bereits praktisch davon

überzeugen, ob die Kosten wirklichum fünfzig Prozent geringer und die Leucht-
kraft um 40 Prozent höher als beim Steinkohlengas ist. Ein älteres Wassergas
nach dem Verfahren Dellwick in Stockholm ist jetzt in einer städtischenAnlage
in Königsberg zur Anwendung gelangt. Natürlich darf ein solcher Betrieb —

bei Straches Verfahren ist Das ja ausgeschlossen— nicht Koks, Benzol, Petro-
leum u. s. w. benutzen, denn sonst beeinflussen die Preisschwankungen der Roh-
stoffe fortwährend das finanzielle Resultat.

Uebersieht man den stolzen Weg, den die Industrie zurücklegenkonnte,
seitdem ihr ein wirksamer Patentschutz gegeben ist, so muthet es beinahe märchen-
haft an, daß im Jahre 1863 der preußischeHandelsminister allen Ernstes das

Patentwesen beseitigen wollte. Man sollte heute einmal das Rundschreibenan die

Handelskammern nachlesen,in dem die Nutzlosigkeit,ja Gemeinschädlichkeitdes Pa-
tentwesens auseinandergesetzt wurde. Ohne den Einspruch Werners Siemens hätte
damals das Freihändlerthum,das die Erfinderpatente als eine moderne Form der

alten Monopole und als unvereinbar mit free trade ansah, den Patentschutzeinfach
beseitigt. Zum Glück ließ man sich vom Nutzen der neuen Schutzmaßregeln
überzeugen Heute freilich fragen sichweite Interessenkreise schon, ob unser Patent-
gesetznicht doch allzu sehr auf die Siemens zugeschnittenworden ist. Plato-
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